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 Kofifige Tagesſchau. 

Was die weſtafrikaniſchen Verhältniſſe betrifft, fo 
ſieht man einem baldigen Abſchluß der Konferenz⸗Verhandlungen 
entgegen. Zwiſchen Frankreich und der afrikaniſchen Geſellſchaft 
iſt wegen Abgrenzung der beiderſeitigen Gebiete am Kongo 
ein faſt vollſtändiges Einvernehmen erzielt. Dagegen wird 
die Mittheilung von einem Uebereinkommen Frankreichs mit 

ortngal wegen des Kongo für unbegründet erklärt. 

Aus der am Sonnabend ſtattgefundenen Reichstag s⸗ 
ſitzung verdient ein kleiner Zwiſchenfall hervorgehoben zu 
werden, welcher ein unerwartetes Zeugniß für die Noth⸗ 
wendigkeit der Aufrechterhaltung der Ausnahmemaßregeln 
gegen die Sozialdemokraten giebt. Miniſter von Puttkamer 
hob u. a. die erziehlichen Wirkungen des Sozialiſten⸗ 
geſetzes auf die Sozialdemokraten ſelbſt hervor und knüpfte 
daran die Hoffnung, daß ſie ſchließlich noch den Weg der 
Revolution verlaſſen würden. „Da kann man lange warten!“ 
rief der ſozialiſtiſche Baron von Vollmar dazwiſchen. Wenn 
er Recht hat, dann werden auch die Sozialdemokraten lange 
warten können, ehe eine Aufhebung des Sozialiſtengeſetzes 
möglich ſein wird. 

Die große Anti⸗Kornzollverſammlung in Berlin, 
auf welche die demokratiſche Preſſe in der zudringlichſten Weiſe 
aufmerkſam gemacht, iſt allem Anſchein nach ziemlich kläglich 
verlaufen. Wenn ſelbſt die „Nat. s Ztg.“ zugeben muß, daß 
die „Betheiligung eine übermäßig rege nicht war“, ſo kann 
man ſich denken, wie leer die großen Säle von Tivoli geweſen 
ſind. Den Vogel hat N einmal Prof. Virchow abge⸗ 
ſchoſſen, der zur Begründung einer „Liga für Verbilligung 
des Brodes“ rieth. Dagegen hätte kein Menſch etwas einzu⸗ 
wenden, weil es vor allem die großen Kornjuden treffen 
würde, welche das Getreide durch ihre Spekulation vertheuern 
und es nicht zu einem Heruntergehen der Brodpreiſe kommen 
laſſen. Die Zölle, ſelbſt wenn man ſie ſich verdreifacht denkt, 
würden darauf keinen Einfluß haben; ſo groß iſt der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den wirklichen Preiſen und den durch die 
Spekulation vertheuerten, der die Bäcker hindert, den an ſich 
berechtigten Forderungen des Publikums gerecht zu werden. 
Den wenigen naiven Herren von der demokratiſchen Partei 
iſt das natürlich klar geweſen, in um ſo größerer „Be⸗ 
geiſterung. wurde der Antrag Virchow begraben. Die Hochs 
auf die „Liga“ wollten kein Ende nehmen, wie die Verſamm⸗ 
lung ſich überhaupt durch ein ſelbſt in dieſen Kreiſen nicht 
gewöhnliches Maß von großen Worten für das thatſächliche 
Fiasko ſchadlos gehalten hat, welches in dem ſchwachen Be: 
ſuche ſymboliſirt war. 


Anter fremder Flagge. 
Roman von M. Lilie. 
Fortſetzung. 
„Ich bin ſehr unzufrieden mit Ihnen, Herr Wallburg!“ 
rief ſie dem Eintretenden entgegen, und das heitere Lächeln 
um den Mund ſtrafte ihre Worte Lügen. „Man geht an 
der Wohnung ſeiner Freunde vorüber und hält“ es nicht einmal 
für nöthig, ihnen einen guten Tag zu wünſchen und ſich nach 
ihrem Befinden zu erkündigen!“ 

Herbert ſtand verwirrt, geblendet von der Schönheit des 
Weibes; er vermochte nicht ſogleich zu antworten. 

„Verzeihung, gnädige Frau, aber nachdem ich ſchon heute 
Vormittag die Ehre hatte, Sie zu ſehen, wagte ich nicht, Sie 
zum zweiten Male zu beläſtigen,“ ſtammelte er endlich. 

„Solche Entſchuldigungen laſſe ich nicht gelten, lieber 
Freund!“ fiel die Baronin raſch ein, „das find matte Aus 
reden. Der Vormittag gehört der Kunſt, nicht mir; Sie 
ſitzen an der Staffelei und malen an dem alten Stammſchloſſe 
der Rodowicz, und mir fällt dabei höchſtens die Rolle einer 
Rathgeberin, einer Auskunftsertheilerin zu. Jetzt dagegen 
ruhen Pinſel und Palette, Ihr Verfahren aber verdient Strafe, 
die darin beſtehen ſoll, daß Sie mir eine Stunde Geſellſchaft 
leiſten!“ 

Eine Handbewegung nöthigte Herbert zum Platznehmen; 
ſchüchtern und befangen wie ein Backfiſch folgte er der 
Einladung. 

„Wie verbringen Sie Ihre freie Zeit?“ fragte die 
Baronin fortfahrend, „denn daß Sie, nachdem Sie ſich hier 
mit dem verwitterten polniſchen Schloſſe abgequält haben, 
noch in Ihrem Atelier thätig ſind, glaube ich nicht.“ 

„Und doch iſt es ſo, gnädige Frau!“ verſetzte Jener. 
„Wie ich Ihnen ſchon mittheilte, hatte ich ein halbvollendetes Bild 
auf der Staffelei ſtehen, als Sie mich mit dem Auftrage 
beehrten, Ihren Familienſitz zu malen. Das Bild hatte ein 
hieſiger Kunſthändler beſtellt, dem ich die Ablieferung zu einer 
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| 
| 
mit dem deutſchen Ehrgefühl ſprach, den Mann, deſſen Plan 


Ideale zaubert. 


Theils lächerlich, theils verächtlich! Zum „Bismarck⸗ 
Jubiläum“ legt die „Jüdiſche Preſſe“ den Israeliten 
Deutſchlands an das Herz, was Fürſt Bismarck für die 
Juden Deutſchlands und auswärtiger Staaten gethan, und 
ſagt u. a. wörtlich: 

„Das deutſch⸗patriotiſche Bewußtſein, zu deſſen weſent⸗ 
licher Verkörperung Fürſt Bismarck gehört, ſei uns die haupt⸗ 


ſächlichſte Mahnung, an deſſen Ehrentage auch unſere Schuld | 
| und Dankbarkeit abzutragen. 


In zweiter Reihe mögen wir 
als Juden uns noch beſonders erinnern, daß unter Fürſt 
Bismarcks Leitung die norddeutſche Bundes- und dann die 
deutſche Reichsverfaſſung die Beſtimmung ſtatuirten, daß die 

Gleichheit aller Bürger von ihrem religiöſen Bekenntniß un⸗ 
abhängig ſei, daß unter ſeinem Vorſitz und ſeinem Einfluß 
auf dem Berliner Kongreß in die rumäniſche und ſerbiſche 
Verfaſſung die gleiche Beſtimmung aufgenommen wurde, daß 
er endlich jene feige, lichtſcheue Antiſemiten⸗Petition mit der 
elenden Zumuthung, uns unſerer Bürgerrechte zu berauben, 
weder einer perſönlichen Entgegennahme, noch einer Antwort 
würdigte, ja ſogar — wir verdanken dies einer ſehr zu: 
verläſſigen Mittheilung — ſie, ohne ſie anzuſehen, unter 
15 =“ des Minifteriums ihr ruhmloſes Grab finden 
ieß u. ſ. w.“ 

Der Aufruf ſchließt mit den Worten: 

„Und ſo ſind wir nicht minder feſt überzeugt, daß bei 
unſeren geſammten deutſchen Glaubensbrüdern jener Appell 
an die nationale Dankbarkeit beim Ehrentage unſeres großen 
Reichskanzlers ein willkommener Anlaß ſein werde zur Be⸗ 
thätigung ihrer patriotiſchen Treue, ihrer Freude an der groß⸗ 
artigen Geſtaltung unſeres Vaterlandes.“ 

Dazu bemerkt die a Volksztg.“: „Das ſpaßhafte 
Beginnen, den Mann, der einſt das ſtolze Wort gegen die 
Möglichkeit der Anſtellung jüdiſcher Richter als unverträglich 


der ſozialen Reformation des deutſchen Vaterlandes in 
ſchroffſtem Gegenſatze gegen die Herrſchaftsgelüſte der Juden⸗ 
ſchaft ſteht, den Mann, der, wie man in dem neuerdings er⸗ 
Ichienenen Werke des Grafen Heriſſon leſen kann, in Verſailles 
dem franzöſiſchen Abgeſandten die verachtete Stellung der 
Juden in Deutſchland mit beredten Worten ſchilderte, dies 
Beginnen iſt lächerlich. Verächtlich aber iſt die Kriecherei und 
Heuchelei, mit der dieſe internationale Bande, deren enger 
Zuſammenhang mit allen Umſturzbeſtrebungen überall hervor⸗ 
tritt, ſich jetzt als begeiſtert deutſch⸗national aufzuſpielen wagt. 

Eine Wiener Depeſche von Sonnabend meldet, daß der 
Sitzung am Sonnabend des Abgeordneten 0 auſes 
ſämmtliche Berichterſtatter für Zeitungen ohne Unterſchied der 
Partei ferngeblieben waren. Die Urſache war die vorgeſtrige 
beleidigende Aeußerung Schönerer's über die Preſſe, welche 
der Präſident ungerügt ließ. Der Präſident ertheilte nun 
zwar am Sonnabend die Rüge dem Abg. Schönerer, doch 
wollen die Journaliſten weiterſtreiken, weil ihnen der Eintritt 
in die Kouloirs verweigert wird. (Wenn hier von Zeitungen 
aller Parteien die Rede iſt, ſo wolle man berückſichtigen, daß 
mit Ausnahme des ultramontanen „Vaterland“ alle Tage⸗ 
blätter Wiens direkt oder indirekt in den Händen der Juden 
ſind; das Telegramm alſo will nur Sand in die Augen 


fireuen. D. Red.) 


Nach einer Meldung aus Lemberg hat die ne | Kanes nie theilen. 


Regierung für Waſſer bauten an der Weichſel 


beſtimmten Zeit zugeſichert hatte. Dieſe Friſt iſt bald 
verſtrichen, und ich bin daher gezwungen, angeſtrengter als 
ſonſt zu arbeiten, wenn ich meinen Auftraggeber rechtzeitig 
befriedigen will.“ 

Die Baronin nickte zuſtimmend; es gefiel ihr, daß der 
Maler ſich ftreng an fein gegebenes Wort hielt. 

„Sie werden aber doch nicht dis zu dem Sinken des 
Tages malen, das müßte ermüden und aufreiben,“ warf ſie 
ein, indem ſie beharrlich auf eine befriedigendere Auskunft zu 
dringen ſchien. „Wo kommen Sie zum Beiſpiel jetzt her, 
wo es noch früh am Tage iſt, 
etwa in zwei Stunden unter?“ 

Herbert beſah ſich die Spitzen feiner Finger; dieſe 
unerwartete Frage brachte ihn in ernſtliche Verlegenheit. 

„Nun, mein Herr Raphael, werden Sie beichten?“ 
mahnte Ludmilla, und jenes bezaubernde, unwiderſtehliche 
Lächeln, welches ſtets ſinnverwirrend auf den Künſtler wirkte, 
legte 0 wieder um ihre Lippen. 

5 Ich durchwanderte zwecklos die Straßen, gnädige 
Frau, eine beſtimmte Abſicht hatte ich dabei nicht,“ verſicherte 
leiſe der Jüngling. 

Die Augen der ehemaligen Sängerin richteten ſich durch— 


denn die Sonne geht erſt 


dringend auf ihr Gegenüber, das den Blick nicht zu ertragen 


vermochte, ſondern die Lider ſenkte. 
„So entſchlüpfen Sie mir nicht, lieber Freund, ich will 
mehr wiſſen,“ ſagte Ludmilla mit hellem Auflachen. „Ihr 
Künſtler ſeid ein leichtlebiges Volk, und ein Mädchenherz gilt 
Euch nicht mehr, als das Stück Leinewand, auf welches Ihr Eure 
Wie viele ſolcher Mädchenherzen ſchmachten 
jetzt nach Ihnen und wie viele haben Sie ſchon muthwillig 
und freventlich gebrochen?“ 
„Ich ſah Sie noch nie ſo verſtimmt, gnädige Frau, 
heute aber ſind Sie beſonders zum Scherzen aufgelegt,“ 
verſetzte der Maler, indem er ſich bemühte, in den leichten, 
faſt frivolen Ton einzuſtimmen, den die frühere Sängerin 


und am San: Fluffe längs der öſterreichiſchen Grenze im 
ee Budget 120 000 Rubel eingeſtellt. 

Die Petersburger Juden laſſen es ſich ein gutes Stück 
Geld koſten, daß die dem finniſchen Landtage zugegangene 
Vorlage in Betreff des Aufenthaltsrechts der in Finnland 
wohnenden Juden die Genehmigung des Landtages erhalte. 


Deutſcher Reichstag. 
39. Plenarſitzung am 31. Jauuar. 

Haus und Tribünen find nur ſpärlich beſetzt. 

Am Bundesrathstiſche: Staatsſekretär im Reichsamt des Innern, 
Staatsminiſter von Bötticher, preußiſcher Staatsminiſter 
v. Puttkamer nebſt Kommiſſarien. 

Präſident v. Wedell⸗-Piesdorf eröffnet die Sitzung nach 
1 Uhr 20 Min. mit geſchäftlichen Mittheilungen. 

Zunächſt wurde die Generalberathung über den Geſetzent⸗ 
wurf, betreffend die Unfallverſicherung der in land- und forſt⸗ 
wirthſchaftlichen Betrieben beſchäftigten Perſonen beendet. 

Abg. v. Helldorff⸗Breda (d.⸗konſ.) bedauert, daß 
über die Betriebsunfälle in der Landwirthſchaft nur eine unvolls 
kommene Statiſtik vorliege; andernfalls würde ſich zeigen, daß die 
Unfälle faſt ausſchließlich in großen landwirthſchaftlichen Betrieben 
vorkommen. Er ſei allerdings damit einverſtanden, daß der Staat 
zum Schutze des Schwachen eingreife, aber die wirthſchaftliche 
Selbſtbeſtimmung und Verantwortlichkeit dürfe doch nicht allzuſehr 
gelockert werden. Erhebliche Bedenken habe er insbeſondere gegen 
den Umfang der Verſicherung und gegen den Mangel einer genauen 
Definition des Begriffes der Betriebsunfälle in der Landwirth⸗ 
ſchaft. Der Umfang der Verſicherung ſei ſeiner Meinung nach 
alſo zu groß, die kleinen Betriebe müßten von derſelben ausge⸗ 
ſchloſſen werden. Es würde ſich wohl empfehlen, Normativbe⸗ 
ſtimmungen zu erlaſſen und die Regelung dieſer Frage den Pro⸗ 
vinzen zu überlaſſen. Uebrigens wäre es wohl beſſer, das Geſetz 
noch nicht in dieſem Jahre zur Ausführung zu bringen, ſondern 
zuvor Erfahrungen über die Wirkungen der Kranken⸗ und Unfall⸗ 
verſicherung in der Induſtrie zuſammeln. 

Staatsſekretär des Innern, Staatsminiſter v. Bötticher 
bemerkte zunächſt, daß die bisherige Debatte auf ihn den Ein⸗ 
druck gemacht habe, als ob die Vorliebe für dieſen Gegenſtand 
keine allzu verbreitete ſei. Nachdem der Reichstag im vorigen 
Jahre die Nothwendigkeit der Verſicherung für einen großen Theil 
induſtrieller Arbeiter gegen Betriebsunfälle anerkannt habe, bedürfe 
es keiner Begründung, daß die Wohlthaten der Unfallverſicherung 
auch auf die lanzdwirthſchaftlichen Betriebe auszudehnen ſelen. 
Die Landwirthſchaft ſelbſt habe ein dringendes Intereſſe daran, 


daß ihre Arbeiter nicht ungünſtiger geftellt werden, als die Arbeiter 


der Induſtrie. Auch die Dringlichkeit ſei gerade durch die große 
Zahl der ländlichen Arbeiter geboten. Die verbündeten Regie⸗ 
rungen müßten daran feſthalten, daß der Termin für die Aus⸗ 
dehnung der Verſichtrung auf die ländlichen Arbeiter nicht allzu 
weit hinausgerückt werde. Gegenüber der Thatſache, daß es eine 
abſolute Unmöglichkeit ſei, die Grenze genau feſtzuſtellen über die 
Verſicherungspflicht, werde man gut thun, dieſelbe auf alle land⸗ 
wirihſchaftlichen Arbeiter auszudehnen; er ſehe darin auch gar 
keine Schwierigkeit und möchte namentlich der Anſicht entgegen⸗ 
treten, als ob in der Landwirthſchaft zwiſchen Arbeitgeber und 
er 5 vielen Fällen garnicht zu unterſcheiden ſei. 
Schrader (Demokrat) kann die Bedenken des erſten 
Warum habe man dieſelben nicht erhoben, 


als im vorigen Jahre die Vorlage zur Berathung ſtand. Jetzt 


angeſchlagen hatte. „Zum Glück iſt mein Gewiſſen noch mit 
keinem derartigen Kapitalsverbrechen belaſtet, und ich hoffe 
auch, daß daſſelbe für alle Zeiten davon befreit bleiben wird.“ 

Ludmilla erhob ſich aus ihrer halb liegenden Stellung 
und beugte den Oberkörper nach dem jungen Mann hinüber. 
Die tiefdunklen Augen ruhten mit ſeltſam durchdringendem 
Aus druck auf ihm, als wolle fie fein Inneres erforſchen. 


„Wie, Herr Wallburg, Sie hätten noch nie geliebt?“ 
fragte ſie erſtaunt, „das glaube, wer will! Ein junger Mann, 
der alle Eigenſchaften beſitzt, die Blicke der Frauen auf ſich 
zu lenken, darf ſo etwas nicht behaupten, wenigſtens muß er 
ſich dann gefallen laſſen, daß er berechtigten Zweifeln 
begegnet.“ 

„Ihre vorige Frage lautete anders, gnädige Frau, und 
nur dieſe habe ich beantwortet!“ 

„Ah, man verlegt ſich auf Spitzfindigkeiten, da man 
nicht mehr auszuweichen vermag! Indeſſen bin ich über das 
Zugeſtändniß, das in Ihrer Bemerkung liegt, erfreut, und 
vielleicht würdigen Sie mich auch ihres weiteren Vertrauens.“ 

„Ich weiß in der That nicht — —“ 

Die ſchöne Frau ſtampfte mit dem Fuße, daß das kleine 
Bologneſerhündchen, welches anf dem Teppiche ſchlief, erſchrak 
und knurrend nach dem Fuße ſchnappte. 


„An Ihnen iſt ein Bühnenkünſtler verdorben, Sie ver- 
ſtehen es meiſterhaft, ſich zu verſtellen!“ rief ſie in komiſchem 
Unwillen aus; „aber ich laſſe mich nicht fo leicht irre ſüh⸗ 
ren, ich intereſſire mich nun einmal für dieſe Frage, und 
werde auf dem Wege, der zur Gewißheit führt, nicht um⸗ 
kehren, ohne das Ziel erreicht zu haben. Alſo heraus mit der 
Sprache: Sie ſind verliebt, verlobt, wohl gar verheirathet 


— iſt's nicht ſo?“ 

Eine unnachahmliche Schalkheit lag in dieſen Worten 
und in dem heiteren Geſichtsausdruck, der ſie noch reizender, 
(Fortſetzung folgt.) 


noch unwiderſtehlicher machte. 


er 


Die Kämpfe Heutſcher Truppen in Kamerun. 


mann [devfeinen Kutter, von dem ſpäter die Rede fein 


8 anders geworben, die Herren feht Merten che große 
Einwirkung eine fſolcheß ſozialpolitiſchez Geſetzgebung mache, und 
weil ſie ſelbſt von dieſer Vorlage berührt werden. Heute wollen 
ſie uns Normativbeſtimmungen geben, und die Ausdehnung nur 
allmählich herbeiführen. Der Vorſchlag, die Unfallverſicherung für 
ländliche Arbeiter nur als erweiterte Armenpflege zu geſtatten, 
ſei nicht annehmbar. Es wäre bedenklich, die Arbeiter der Land⸗ 
wirthſchaft ſchlechter zu behandeln, als die induſtriellen Arbeiter, 
die Folgen würden ſein, daß die Arbeiter ſich von der Landwirth⸗ 
ſchaft abwenden. Nach ſachlicher Richtigſtellung einer Aeußerung 
des Vorredners durch den Direktor im Reichsamt Boſſe wandte 
ſich Abg. Frhr. v. Maltzahn⸗Gültz (d.⸗konſ.) gegen einige 
Ausführungen des Abg. Schrader, dem er vorwarf, daß deſſen 
Partei bei der vorjährigen Berathung gar keinen Zweifel darüber 
gelaſſen habe, daß ſie gegen das ganze Geſetz ſtimmen würde, 
falls ihre Wünſche keine Berückſichtigung finden ſollten. Immerhin 
ſei es wünſchenswerth, wenn die Herren von der Linken an dem 
Zuſtandekommen des Geſetzes mitwirken würden, jedenfalls ſtänden 
ſeine Freunde demſelben prinzipiell ſympathiſch gegenüber. 

Nach einer kurzen Replik des Abg. Schrader wurde 
die Vorlage an die geſtern beſchloſſene Kommiſſton von 28 Mit⸗ 
gliedern verwieſen. 

Das Haus ging darauf zur Berathung des Rechenſchafts⸗ 
berichts der preußiſchen und Hamburger Regierung über die Aus⸗ 
führung des § 28 des Sozialiftengefeges über. 

Abg. Singer (Sozialdemokrat): Die letzten Wahlen hätten 
zur Genüge die Wirkungsloſigkeit ſowohl dieſes Geſetzes überhaupt 
als des Belagerungszuftandesßinsbefondere dargethan; ſeien doch 
allein fünf ſozialdemokratiſche Abgeordnete gerade aus denjenigen 
Wahlbezirken hervorgegangen, über welche der Belagerungszuſtand 
verhängt worden. Der Verſuch, die Anarchiſten den Sozial⸗ 
demokraten an die Rockſchöße zu hängen, werde nicht gelingen. 

Bundesbevollmächtigter Staatsminiſter v. Puttkamer: 
Das Sozialiſtengeſetz habe thatſächlich auf die Sozialdemokratie, 
auch auf deren Führer, einen erziehlichen Einfluß ausgeübt. Die 
Sozialdemokratie, wie fie ſich heute darſtelle, ſei eine ganz andere 
geworden, die Herren Moſt und Haſſelmann ſeien von der Tribüne 
verſchwunden. Vielleicht kämen die Sozialdemokraten noch zu 
einem wirklichen Verzicht auf alle revolutionären Utopien. (Ruf 
bei den Sozialdemokraten: Da können Sie lange warten!) Ihr 
Programm (zu den Sozialdemokraten), wenn Sie überhaupt eins 
haben, verhüllen Sie; wenn Sie es zeigen wollten, würden Sie 
unter allgemeinem Widerwillen ſofort zuſammenbrechen und von 
der Bühne verſchwinden. (Sehr richtig! rechts.) — Jene gegen⸗ 
wärtige Veränderung aber führte der Herr Miniſter im Weſent⸗ 
lichen zurück auf die Wirkungen des Sozialiſtengeſetzes, und er 
meinte, wenn die Sozialdemokratie in ihrer Entwickelung fo fort⸗ 
fahre, ſie ſich nach einigen Jahren vielleicht umwandeln werde in 
eine radikale Bourgeoispartei. (Heiterkeit) Daß die anarchiſtiſche 
und die ſozialdemokratiſche Partei auf einem Boden gewachſen ſei, 
ſei zweifellos. — Verbrechen zu provoziren, halte auch er für ver⸗ 
werflich, aber um gewiſſe revolutionäre Quellen aufzuſpüren, 
müſſe die Polizei leider unter Umſtänden ſich auch Mittel bedienen, 


„elch 
4 ö 


die vom moraliſchen Standpunkt vielleicht verwerflich erſcheinen. 


Abg. v. Koeller (d.⸗konſ.) anerkennt, daß die Sozial⸗ 
demolraten im Hauſe jetzt eine andere Stellung einnehmen als 
früher. Die neuen Abgeordneten der ſozialdemokratiſchen Partei 
ſeien übrigens als Vertreter der Arbeiter gewählt und würden 
nicht gewählt ſein, wenn ſie als revolutionäre Sozialdemokraten 
bei den Wahlen aufgetreten wären. Die gerügte Auflöſung von 
Verſammlungen ſei zumeiſt gerechtfertigt. 

Abg. Frohme (Sozialdemokrat) trat der Behauptung ent⸗ 
gegen, daß ſeine Partei es bisher an poſitiven Vorſchlägen für 
die Geſetzgebung hätte fehlen laſſen. Die Sozialdemokraten wären 
ja die Lehrmeiſter für die ganzen ſozialen Beſtrebungen. Der 
Polizei macht er den Vorwurf, daß ſie Verbrecher durch Spione 
ſchaffe. Daß das qu. Geſetz nicht loyal ausgeführt werde, ſuchte 
er an einzelnen Vorgängen nachzuweiſen. 

Auf weitere ſehr lebhaft vorgetragene Klagen des Abgeord⸗ 


neten Frohme über die Behandlung, welcher ſeine Partei, die 
man durch agents provocateurs erſt zu Verbrechen aufreizen 


wolle, fortwährend ausgeſetzt ſei, erwidert Bevollmächtigter zum 
Bundesrath, Staatsminiſter v. Bötticher, daß ein Vergleich 
zwiſchen der Auflöſungspraxis bei ſozialdemokratiſchen und der⸗ 
jenigen bei Verſammlungen anderer Parteien garnicht möglich ſei, 
weil die erſteren eben dem Ausnahmegeſetz unterlägen. Was die 


Angelegenheit der agents provocateurs betreffe, ſo ſeien ihm 


ſölche ficht bekannk. Schließlich 3 


Berlin her an den Züricher „Sozialdemokrat“ gelangten Korre⸗ 
ſpondenz den Schluß, daß die ſozialdemokratiſche mit der anar⸗ 
chiſtiſchen Partei im Grunde identiſch ſei und daß die Mitglieder 
den Dolch geſchliffen, welchem der Polizeirath Rumpff erlegen ſei. 
(Beifall.) 

Abg. Liebknecht (Sozialdemokrat) tritt dieſen Ausfüh⸗ 
rungen in eingehender Weiſe entgegen, während ſich der Abgeord⸗ 
neter Richter» Hagen (Demokrat) mit dem Abg. Lenz mann 
(fraktionsloſer Liberaler) über die Stellung der demokratiſchen 
Partei zu dem Sozialiſtengeſetz auseinanderſetzt. 

Darauf wird die Diskuſſion geſchloſſen und die Denkſchrift 
als durch Kenntnißnahme erledigt erklärt. 

Nächſte Sitzung: Dienſtag 1 Uhr; Tagesordnung: 

Schluß nach 5 Uhr. 


Vreußiſcher Landtag. 
Herrenhaus, 
3. Plenarfigung am 31. Januar 1885, 

Am Miniſterliſche: Juſtizminiſter Dr. Friedberg. Geh. Ober⸗ 
Reg.⸗Rath Dr. v. Bitter und Geh. Reg.⸗Rath Halbey. 

Präſident Herzog v. Ratibor eröffnet die Sitzung nach 
1¼ Uhr mit geſchäftlichen Mittheilungen. 

Oberſt a. D. und Rittergutsbeſitzer v. Langen auf Kittlitz, 
Kreis Kalau, iſt auf Präſentation des alten und befeſtigten Grund⸗ 
beſitzes der Niederlauſitz in das Haus neu einberufen. 

Das Haus verwies in ſeiner heutigen kurzen Sitzung auf 
Vorſchlag des Präſidenten Herzogs v. Ratibor den Entwurf 
einer Kreisordnung für die Provinz Heſſen⸗Naſſau ſowie den 
Entwurf eines Geſetzes über die Einführung der Provinzial⸗ 
ordnung vom 29. Juni 1875 in die Provinz Heſſen⸗Naſſau an 
eine beſondere Kommiſſion von 15 Mitgliedern, während der Ent⸗ 
wurf eines Kommunalſteuernothgeſetzes an die verſtärkte Kommu⸗ 
nal⸗Kommiſſion verwieſen wird. Nachdem das Haus ſodann von 
dem Rechenſchaftsbericht über die weitere Ausführung des Geſetzes 
vom 19. Dezember 1869, betr. die Konſolidation preußiſcher 
Staatsanleihen, Kenntniß genommen, iſt die Tagesordnung 
erſchöpft; der Termin der nächſten Sitzung iſt noch unbeſtimmt. 


Deutſches Reich. 
Berlin, den 31. Januar. 

— Se. Majeſtät der Kaiſer hatte geſtern Nachmittag in 
Begleitung des dienſtthuenden Flügel-Adjutanten, Majors 
Heinrichs XVIII., Prinzen Reuß, wiederum eine Spazierfahrt 
unternommen, und iſt auch dieſe zweite Promenadenfahrt 
Allerhöchſtdemſelben ganz vorzüglich bekommen. — Von ſeinem 
Erkältungszuſtande iſt Se. Majeſtät der Kaiſer vollkommen 
hergeſtellt und erledigt bereits Allerhöchſtderſelbe ſeit einigen 
Tagen wieder die laufenden Regierungs⸗Angelegenheiten in der 
gewohnten Weiſe. — Im Laufe des geſtrigen Nachmittags 
empfing Seine Majeſtät der Kaiſer dann noch die Beſuche 
einiger Mitglieder der Königsfamilie, verbrachte im Uebrigen 
jedoch die Nachmittagsſtunden, nach der Rückkehr von der 
Spazierfahrt, im Arbeitszimmer. Am Abend fand bei Ihren 
Majeſtäten dem Kaiſer und der Kaiſerin im Königlichen 
Palais eine kleinere Theegeſellſchaft ſtatt. — Heute, am 
Sonntag, den 1. Februar, Vormittags, nahm Se. Majeſtät 
zunächſt mehrere Vorträge entgegen, erledigte Regierungs⸗ 
geſchäfte und empfing ſpäter Se. Durchlaucht den Fürſten 
Reuß⸗Köſtritz, welcher kürzlich erſt hier angekommen war. 
Demnächſt arbeitete Allerhöchſtderſelbe allein, ertheilte Audienzen 
und unternahm gegen 2 Uhr, begleitet vom Flügeladjutanten 
Major v. Pleſſen, eine Spazierfahrt durch den Thiergarten. 
Um 5 Uhr findet bei den Kaiſerlichen Majeſtäten im Königlichen 
Palais Familientafel ſtatt, zu welcher auch die in Potsdam 
weilenden Höchſten Herrſchaften nach Berlin gekommen waren. 


Ausland. 

Wien, 31. Januar. Der 20jährige Eiſendreher Thomas 
Tiefenbacher aus Kärnthen, welcher der Theilnahme an den 
jungſt in Wiener Neuſtadt ſtattgehabten Dynamit-Attentaten 
dringend verdächtig iſt, wird ſteckbrieflich verfolgt, man vermuthet, 
daß derſelbe unter falſchem Paſſe ſich nach der Schweiz ge- 
flüchtet habe. 

London, 30. Januar. Dem „Reuterſchen Bureau“ zu⸗ 
folge iſt der Verwaltung des Britiſh Muſeums die Benach⸗ 
richtigung zugegangen, daß gegen daſſelbe ein Dynamit⸗ 
Attentat geplant ſei. Die an dem Gebäude ſtationirten 


(Specialbericht der „Köln. Ztg.“) 
König Acquas Stadt, 22. Dezember 1884. 

Die Nacht vom 19. auf den 20. verbrachten wir von König Acquas 
Stadt gekommene Deutſche an Bord des Bismarck. Trotzdem das Leben 
und Treiben an Bord durch die vom Admiral getroffene Entſcheidung 
in ſeinen Formen kaum beeinflußt wurde, ſo war doch eine allgemeine 
Erregung unverkennbar. Hier freudige, dort beinahe traurige Geſichter; 
der eine durfte an der morgigen Expedition theilnehmen, der andere 
nicht. Mit ähnlicher Geſchwindigkeit ſind, glaube ich, niemals an Bord 
des Bismarck von den Mannſchaften Patronen gefettet, von den Offi⸗ 
zieren Karten und Situationspläne gezeichnet worden. Auch war ſonſt 
noch vieles zu erledigen und vorzubereiten: der eine probirte einen der 
mit weißem Schleier umgebenen Strohhüte, die hier zum erſten Mal 
zur Verwendung gelangen ſollten; der andere ſuchte „das Schwert, 
welches ich in der Schlacht zu tragen pflege.“ 

Die Abfahrt war urſprünglich für den 20. Dezember Morgens 6 
Uhr feſtgeſetzt. Da aber dem deutſchen Kauffahrteiſchiff Dorothea, deſſen 
Kohlen in Brand gerathen waren, Hilfe geleiſtet werden mußte, ſo ver⸗ 
zögerte ſie ſich bis 6 Uhr 40 Minuten. Der Dampfer Dualla ſollte die 
Boote der Olga, der Dampfer Fan diejenigen des Bismarck ſchleppen. 


FJhr Berichterſtatter begab ſich, da die mitfahrenden Civiliſten ſich gleich- 


mäßig vertheilen ſollten, an Bord der Dualla und hat dementſprechend 
unter den Olgaleuten die Ereigniſſe des Tages mit durcherlebt Vor 
dem Einſchiffen bekam von den Mannſchaften jeder einen (0,005 Gramm⸗ 
Chinin enthaltenden) Chinin ⸗ Schnaps. Die Offiziere trugen weißes 
Beinkleid, weißen Rock, Knieſtiefel, gelben Strohhut mit weißem Schleier, 


ferner Schleppfäbel, Revolver und Trinkflaſche. Die Mannſchaften trugen 


weiße Hoſe, weiße Arbeitsbluſe, Knieſtiefel, Strohhut mit Schleier, ferner 
Gewehr, Seitengewehr, eine Vorrathstaſche mit einer halben Tagesration 
Brot, einer Feldflaſche mit ſchwarzem Kaffee und je 40 Patronen, 
während weitere 20 Patronen pro Mann als Reſerve mitgenommen wurden. 

Zuerſt ſetzte die Dualla (ein Dampfer von 50 Tons, ſich in Be: 


wegung, aber ſpäter übernahm laut Befehl der Fan (100 Tonnen) die 


Führung. Die Dualla ſchleppte vier Boote von der Olga, nämlich die 
eines der Geſchütze enthaltende Barkaſſe, zwei Kutter und eine Jolle. 
Das Landungskorps der Olga beſtand aus 115 Mann, nämlich Matroſen⸗ 
kompagnie 72. Artillerie 15, Pioniere 5, Krankenträger 5, Bootswache 
13, Seekadetten 2 und Offiziere 6. Die an der Expedition theilnehmen⸗ 
den Offiziere waren: der erſte Offizier Kapitän⸗Lieutenant Riedel, welcher 
das Landungskorps der Olga kommandiren ſollte, ferner Lieutenant zur 
See Höpner [befehligte den 1. Zug], Unterlieutenant zur See von 
Ernſthauſen [Bootswache und Artillerie], Unterlieutenant zur See Hoff- 
wird, führen 
ſollte, Sekondelieutenant vom Seebataillon von Etzel [zweiter Zug), 
ferner Stabsarzt Dr Fiſcher gewöhnlich der Bacillen » Fijcher genannt, 
weil er mit Geheimrath Koch in Indien geweſen], Seekadett Langer 


[beim erſten Zug] und Seekadett Gotzheim [beim Stab]. 


Der Dampfer Fan ſchleppte don den Booten des Bismarck zwei 
Barkaſſen, eine Jolle, eine Dampfpinaſſe, zwei Kutter, ein Brandungs⸗ 
boot und eine Gig Das Landungskorps des Bismarck beſtand aus 
216 Mann, nämlich Matroſen⸗Kompagnie in drei Zügen 136, Artillerie 
27, Pioniere 8, Sanitätsperſonal 10, Bootswache 30 und Stab 5. 


Kommandant des Landungskorps beider Schiffe und mithin Leiter der 


ganzen Expedition war der Kapitän des Bismarck, Kapitän zur See 
Karcher. Von den übrigen Offizieren des Bismarck nahmen an der 
Expedition theil: Lieutenant zur See Graf v Moltke, Lt. z. S Stiege. 
Lt. z S. Schnars, Lt. z. S Meyer II, Unterlieutenant zur See 
Mießner (Bootswache], ferner die Unterlieutenants zur See Scheer, 
Kölle, Meyer III. und Bachmann lletzterer beim Stab als Adjutant 
des Kommandanten] endlich Aſſiſtenzarzt Dr. Dammann und auch der 
zum Stab des Admirals gehörige Flaggen » Lieutenant Lieutenant zur 
See v. Holtzendorff. 

Insgeſammt zählte alſo das Landungskorps beider Schiffe 331 
Offiziere und Mannſchaften. Die Artillerie beſtand aus einer Revolver⸗ 
kanone und drei 8 em Bronze⸗Geſchützen, für welche Munition für je 62 
Granat- und 10 Kartätſch Schüſſe mitgenommen wurde. 


Die Einnahme von Hickory⸗Stadt. 
König Acquas Stadt, 22. Dezember 1884. 

Mit ſolchen Dampfer wie „Fan“ und „Dualla“ gelangt man für 
gewöhnlich in zwei Stunden vom Ankerplatze unſerer Kriegsſchiffe bis 
nach König Bells Stadt und König Acquas Stadt. Mit den vielen 
Booten im Schlepptau benöthigten wir aber beinahe drei Stunden, um 
dieſe Entfernung zurückzulegen. Auch mußten Kapitän Voß, welcher 
die Dualla, und Herr Maas, welcher den Fan ſteuerte, die äußerſte 
Vorſicht anwenden, weil es doch ſehr unangenehm geweſen wäre, wenn 
wir gerade bei dieſer Gelegenheit auf eine Untiefe gerathen wären. Als 
wir uns Joß Stadt, dem Hauptſitze der Aufſtändiſchen näherten, flatterte 
über dem Ort eine weiße Fahne, das Zeichen der Unterwerfung Die 
Ereigniſſe, von denen der Leſer des Weiteren hören wird, beweiſen, daß 
das eitel Hinterliſt und Verrätherei war. Wer aber hat den Schwarzen 
dieſe Kriegsliſt angerathen? Deutſche haben es ganz gewiß nicht gethan. 

Der vom Admiral ausgearbeitete Plan ging zunächſt dahin, daß 
zuerſt die am rechten Ufer des Kamerun -Fluſſes gelegene Hickory⸗ 
Stadt behufs Abfangung des Häuptlings Lock Priſſo umſtellt werden 
ſollte, indem die Bismarck⸗Leute im Nordoſten, die Olga: Leute im 
Süden jener vorſpringenden Landzunge, auf welcher Hidory: Stadt liegt, 
landeten. Nach geſchehener Vereinigung ſollte man alsdann flußabwärts 
zum gegenüberliegenden linken Ufer fahren und dort gemeinſam die Stadt 
des Häuptlings Elami Joß angreifen. 

Joß Stadt liegt ſüdweſtlich von der von den Aufſtändiſchen nieder⸗ 
gebrannten Stadt König Bells und iſt eigentlich bloß ein Theil derſelben. 
Bei der Annäherung an König Bells Stadt und König Aeqnas Stadt 
bemerkten wir, daß alle engliſchen Hulks und alle am Lande gelegenen 
Gebäude der engliſchen Miſſion die engliſche, die Deutſchen Faktoreien 


eht der Miuiſter aus einer von 


| 


| 


Polizeimannſchaften ſeien in Folge deſſen verſtärkt und auch l 


andere Vorſichtsmaßregeln getroffen worden. 

London, 31. Januar. Vor dem Polizeigericht in Derby 
ſtand heute ein Mann Namens Newbold, angeklagt, am 26. 
Januar mit anderen Perſonen die Herbeiführung einer Ex⸗ 
ploſion verabredet zu haben, durch welche eine Beſchädigung 
an Leben und Eigenthum bezweckt wurde. Die weitere Verhand⸗ 


lung gegen den Verhafteten wurde auf eine Woche vertagt. 5 


London, 31. Januar. Wie die Times erfährt, hätten die 
Mächte im Prinzip die franzöſiſchen Gegenvorſchläge in der 
von England modifizirten Faſſung angenommen, die engliſche 
Regierung hätte indeß noch nicht die offiziellen Antworten der 
Mächte empfangen. 

New York, 31. Januar. Die Abnahme der Staatsſchuld 
der Vereinigten Staaten im Monat Januar d. J. wird auf 
7 Millionen veranſchlagt. — In Pittsburg hat eine Gas⸗ 
Exploſion ſtattgefunden, durch welche mehrere Häuſer beſchädigt 
und mehrere Perſonen getödtet oder verwundet wurden. 


Frovinzial- Nachrichten. 

> Otlottſchin, 31. Januar. (Eiſenbahn⸗ Unfall.) 
Der gemiſchte Zug, welcher um 2 Uhr 57 Minuten von hier 
nach Thorn abgehen ſollte, mußte 30 Minuten länger auf dem 
hieſigen Bahnhofe warten, da die Maſchine defekt geworden war 
und eine andere requirirt werden mußte. 

i Argenau, 1. Februar. (Stadtverordneten⸗ 
wahl. Kränzchen.) Die am Freitag, den 30. Januar 
hierſelbſt ſtattgefundene Wahl zweier Stadtverordneten war von 
tiefgehender Bedeutung, da nämlich ſowohl in der dritten als in 
der zweiten Abtheilung die vereinigten Polen und Juden durch 
die Einmüthigkeit der Deutſchen geſchlagen wurden. Es wurden 
gewählt in der dritten Abtheilung: Herr Bäckermeiſter Weiß, in 
der zweiten Abtheilung: Herr Gutsbeſitzer Rothhardt. — Unſer 
Stadtverordnetenkolleg beſteht nunmehr aus 4 Deutſchen und 2 
Juden, von denen die erſteren ſämmtlich der konſervativen Partei 
angehören. — Am Sonnabend, den 31. Januar, fand im 
Brunner'ſchen Saale ein Kränzchen ſtatt, das von den Lehrern 
hieſigen Kreiſes angeregt und auch von dieſen, ſowie von Gäſten 
von hier und Umgegend recht zahlreich beſucht war und gewiß 
allen Theilnehmern in angenehmer Erinnerung bleiben wird. 

Rieſenburg, 29. Januar. (Reicher Fiſchzug.) Die 
drei hieſigen Fiſcher, welche Eigenthümer des unweit der Stadt 
gelegenen großen Sorgeſees ſind, haben, wie man dem „G.“ 
berichtet, geſtern dort 200 Tonnen Breſſen gefangen, deren Geld» 
werth ſich auf 4- 5000 ME, belaufen dürfte. Der weithin 
größte Theil der Fiſche wurde von polniſchen Fiſchhändlern er⸗ 


ſtanden und geht, in Tonnen verpackt, in dieſen Tagen mit der 


Bahn nach Warſchau. 

Czersk, 30. Januar. (Hohes Alter.) In dem 
Dorfe Gr. S. lebt eine 106 Jahre alte Frau, welche ſich noch 
einer großen Rüſtigkeit erfreut. Sie flickt und ſtopft und legt 
noch zu Fuß ziemliche Strecken, ohne Hilfe anderer, zurück. 

Marienburg, 30. Januar. (Molkerei⸗Genoſſen⸗ 
ſchaft.) Mehrere Beſitzer der Grunauer Gegend haben be— 
ſchloſſen, ſich zu einer Molkerei⸗Genoſſenſchaft zu aſſoeilren und 
am 1. Juni d. J. in Oberkrebswalde eine Käſefabrik ins Leben 
treten zu laſſen. 

Danzig, 30. Januar. (Ein Zehnmarkſtück verſchluckt.) 
Heute Morgen ließ die junge Frau eines hieſigen Geſchäftsmannes 
ihr Portemonnaie auf einem Stuhle liegen und entfernte ſich auf 
kurze Zeit aus dem Zimmer, in welchem ihr dreijähriges Kind 
ſpielte. Dieſes nahm das Portemonnaie, öffnete es und ſpielte 
mit dem darin enthaltenen Gelde. Plötzlich begann es laut zu 
ſchreien, die Mutter eilte herbei und überſchaute ſofort die 
Situation. Das Kind hatte ein Zehnmarkſtück verſchluckt. Das 
Goldſtück wurde in den Schlund hinabgeſtoßen, fo daß nun Aus⸗ 
ſicht vorhanden iſt, das Kind am Leben zu erhalten. \ 

Danzig, 1. Februar. (Bienenausſtellung.) Na 
der „Danz. Ztg.“ iſt für die diesjährige Bienenausſtellung von 
dem oſtpreußiſchen Provinzialverein zur Hebung der Bienenzucht 
die Stadt Tilſit auserſehen und als Ausſtellungstermin die Zeit 
vom 1. bis 25. Auguſt in Ausſicht genommen worden. 

Elbing, 30. Januar. (Gaſtſpiel Mallinger. 
Bismarck⸗ Stiftung.) Das Gaſtſpiel von Frau Ma⸗ 
thilde Mallinger füllt hier derart die Häuſer und entzündet fo 
lebhaften Enthuſiasmus, daß die Künſtlerin ſich hat entſchließen 
müſſen, daſſelbe zu verlängern, Man bewundert zumeiſt die künſt⸗ 


dagegen die Deutſche Flagge aufgezogen hatten. Die am Lande gelegenen 
Faktorei von Jantzen und Thormählen [die Beamten derſelben wohnen 
auf Hulk „Luiſe“] hatte ſogar über die Toppen geflaggt. Alle von uns 
geſchleppten Boote ſteckten, während über Fan und Dualla ſnach wie vor 
die ſchwarz weiß-rothe Fahne wehte, die Deutſche Kriegsflage auf Da 
von Hickory⸗Stadt ein kleiner Waſſerarm, auf dem die Aufſtändiſchen 
hätten entfliehen können, in den Mungo⸗Creek mündet, jo wurde ein 
Kutter der Olga unter dem Unterlieutenant zur See Hoffmann dorthin 
abgeſandt Ich will aber gleich hier erwähnen, daß Lieutenant Hoff⸗ 
mann nichts zu thun bekam, indem die Aufſtändiſchen, ſoweit ſie nicht 
ſchon vorher die Stadt geräumt hatten, in nördlicher Richtung ent⸗ 
flohen Zwiſchen Hickory⸗Stadt und der flußaufwärts von König Acquas 
Stadt gelegenen Dido⸗Stadt herrſchte reges Leben Nicht nur ſchwammen 
dort Dutzende von Fiſcherbooten, ſondern es verkehrten auch große, bunt 
angeſtrichene Kriegsj⸗Canoes herüber und hinüber. Kurz bevor wir ſelbſt 
landeten, ſpielte ſich vor unſern Augen eine aufregende Szene ab. Zwei 
große Canoes ſuchten dicht vor dem Fann von Hickory⸗Stadt nach Dido⸗ 
Stadt herüberzukommen. Es wurden aber ein Kutter und die Dampf⸗ 
pinaſſe des Bismarck zur Verfolgung abgeſandt. Die Schwarzen ruder⸗ 
ten wie verzweifelt, jo daß ihre Canoes gleich Pfeilen dahinſchoſſen. Ein 
paar blinde Schüſſe vermochten nicht, ſie zum Stillehalten zu bewegen. 
So ſchnitt alſo die Dampfpinaſſe dem einen Cande den Weg ab. Die 
drei Inſaſſen ſprangen in's Waſſer und ſchwammen, wie ich niemals 
vorher Menſchen habe ſchwimmen ſehen — etwa mit der Geſchwindigkeit 
eines laufenden Pferdes. Erſt nach geraumer Zeit wurden ſie vom 
Kutter eingeholt und gefangen genommen Die Dampfpinaſſe aber 
bohrte das andere Canoe in den Grund und fiſchte von ſeinen Inſaſſen 
auf, wen man eben faſſen konnte. 


Um 9 Uhr 30 Minuten ſtieg ich mit den Offizieren der Olga vom 
Dualla in die Boote, in denen bisher blos die Mannſchaften geſeſſen 
hatten. Um 9 Uhr 35 Minnten ſprangen wir heraus, wobei wir noch 
ein klein wenig durch's Waſſer waten mußten, um ans Land zu gelangen. 
Rechts von uns lag Hickory⸗Stadt, aber da wir dieſelbe umſtellen ſollten, 
jo ftieg ich mit Kapitän ⸗ Lieutenant Riedel, den erſten Zug unter 
Sekonde⸗Lieutenant v. Etzel begleitend, eine kleine buſchbewachſene, ſüd⸗ 
weſtlich von Hickory⸗Stadt gelegene Anhöhe heran. Um 9 Uhr 40 Min. 
fiel von unſerer Seite der erſte Schuß auf Neger, die ihre Gewehre 
ſchwingend zu entkommen ſuchten und trotz des Anrufens nicht ſtill 
ſtanden. Bald krachte es rings umher und auch von jener Seite her, 
wo die Bismarckleute kurz vor uns gelandet waren Aufwärts weiter 
eilend ſah ich den erſten Todten, den Rücken von Blut überſtrömt, im 
Graſe liegen. Etwa 100 Schritte weiter hörte ich das Geſchrei eines 
Kindes, das wohl von ſeiner fliehenden Mutter verlaſſen worden ſein 
wird. Hoffentlich hat die Mutter das arme Ding ſpäter wiedergefunden. 
Wären wir nicht beim Rückmarſch wegen der zur Eile drängenden Ge⸗ 
fangennahme eines Deutſchen, den wir befreien wollten, gezwungen 
worden, den kürzeſten Weg einzuſchlagen, ſo würden wir das Kind wohl 
mitgenommen und einer Miſſton übergeben haben. [Fortſ in der Beilage.] 


leriſche Intelligenz, mit der die Sängerin die muſtkaliſche In⸗ 
dividualität jeder ihrer Schöpfungen in Tonkolorit, Ausdruck und 
rein geſanglicher Geſammthaltung charakteriſirt, man bewundert 
die ſeeliſche Empfindung und freut ſich an dem lebhaften Tem⸗ 
perament, das ſie allen Partien einzuflößen weiß. Trotz der 
nachlaſſenden Stimmkraft, trotz mauches zuß ſtarken Ausdrucks 
eignet ihren Leiſtungen eine hohe künſtleriſche Qualität und die 
ſehr beſcheidenen heimiſchen Kräfte unſerer Oper bemühen ſich red⸗ 
lich um die Unterſtützung der liebenswürdigen Künſtlerin, von 
deren virtuoſer Ausbildung und immer genialer Begabung fie viel 
lernen können. Hoffentlich verlängert Mathilde Mallinger ihr 
Gaſtſpiel noch weiter. — Geſtern hat ſich unter des Oberbürger⸗ 
meiſters Vorſitz ein Komité zur Sammlung von Gaben für das 
Bismarck⸗Jubiläum gebildet. 

& Königsberg 30. Januar. (Eine zahlreich beſuchte 
Vlerſammlung der jüdiſchen Religionslehrer 
Oſtpreußens) fand hier in dieſer Woche ſtatt, welche zum 
Zwecke der Erreichung einer beſſeren Lage eine Petition an den 
Unterrichtsminiſter zu richten beſchloß. 

x Nakel, 1. Februar. (Verſchiedenes.) Am 29. 
Januar a. C. wurde von unſerer Stadt die Ergebenheitsadreſſe 
mit 2441 Unterſchriften an den Reichskanzler Fürſten v. Bis⸗ 
marck abgeſandt. — In vergangener Woche begann hier das 
ſchriftliche Abiturienteneramen, an welchem ſich 2 Chriſten und 
4 Juden betheiligten (o tempora!) — Die Exeelſior⸗Truppe 
gab hier vor einigen Tagen Vorſtellungen, welche aber leider nicht 
ſehr beſucht waren, obwohl an ihren Leiſtungen ſonſt Nichts zu 
tadeln war. 


. Koſtales. 
Redaktionelle Beiträge werden unter ſtrengſter Diskretion angenommen 
und auch auf Verlangen honorirt. 
Thorn, den 2. Februar 1885. 

— (Perſonal⸗ Veränderungen.) Unter der Vor⸗ 
ausſetzung, daß die in Ausſicht genommene Einrichtung von 
Kaſſenverwaltungen bei den Juſtizbehörden genehmigt wird, treten 
vom 1. April d. J. folgende Perſonal⸗Veränderungen bei der 
Juſtizverwaltung im Bezirk des Oberlandesgerichts Marienwerder ein: 

Es ſind ernannt: 

a. der Rechnungsreviſor Witt bei der Staatsanwaltſchaft des 

Landgerichts zu Thorn zum Rendanten der Juſtiz⸗Haupt⸗ 

Kaſſe beim Oberlandesgericht in Marienwerder, 

b. der Amtsgerichts⸗ Sekretär Knop in Thorn zum Rendanten 
der Gerichtskaſſe des Amtsgerichts zu Danzig, 

C. der Amtsgerichts⸗Sekretär Selke in Thorn zum Rendanten 
der Gerichtskaſſe des Amtsgerichts hierſelbſt. 

— (Beſtätigung.) Der Gutsbeſitzer Herr Willibald 
Pohl zu Leszez iſt als Schiedsmann für den Bezirk Roſenberg 
und als Stellvertreter für den Bezirk Mocker beſtätigt und 
vereidigt worden. 

— (Graudenzer Gewerbe- Ausſtellung.) In 
Folge Aufforderung des proviſoriſchen Komitee's für die Graudenzer 
Gewerbe -Ausſtellung an mehrere hieſige Gewerbetreibende, als 
Mitglieder dem Graudenzer Komitee beizutreten, hatte Herr Ober⸗ 
bürgermeiſter Wiſſelinck im Verein mit den Herren Stadtrath 
E. Schwartz und Schloſſermeiſter Tilk eine Verſammlung hieſiger 
Gewerbetreibender zu Sonntag, den 1. d. M., nach dem Schützen ⸗ 
hauſe einberufen. Dieſelbe war zahlreich beſucht und wurde be⸗ 
ſchloſſen, mit allen Kräften dahin zu wirken, daß die Graudenzer 
Ausſtellung von hieſigen Gewerbetreibenden in jeder Beziehung 
unterſtützt werde. Zunächſt wurde zur Wahl eines Ortskomitee's 
geſchritten und wurden die Herren Oberbürgermeiſter Wiſſelinck, 
Stadtrath E. Schwartz, Tiſchlermeiſter Schultz, Schleffermeifter 
Tilt und Klempnermeiſter Auguſt Glogau gewählt. 

— (Der Stenographiſche Verein) hält morgen, 
Dienſtag, ſeine zweite Verſammlung ab. In derſelben findet die 
Wahl des Vorſtandes ſtatt. 

— (Der Handwerkerverein) beging am Sonn⸗ 
abend in feinem Vereinslekale die Feier feines 26. Stiftungs⸗ 
feſtes. Dieſelbe begann mit einem gemeinſchaftlichen Abendeſſen, 
bei dem ſeitens der Vorſtandsmitglieder der Feſtesſtimmung ent⸗ 
ſprechende Toaſte ausgebracht wurden. Der übrige Theil der 
Feier verlief ebenfalls zur Zufriedenheit aller Theilnehmer. 

— (Gauturntag.) Geſtern wurde hier ein Gauturntag 
abgehalten, an welchem ſich Deputationen der Turnvereine Brom⸗ 
berg (8 Mitglieder), Inowrazlaw (2 Mitgl.), Schneidemühl 
(1 Mitgl.), Colmar i. P. (1 Mitgl.), Schwetz (4 Mitgl.), 
Kulm (2 Mitgl.), betheiligten; nicht vertreten waren Brieſen, 
Schönlanke, Schubin, Strelno und Nakel. Bei der Vormittags 
im Schumann'ſchen Lokale ſtattgefundenen Gau » Borftandswahl 
wurden gewählt: Die Herren Profeſſor Dr. Böthke als Gau⸗ 
vertreter (Vorſitzender), Oberlehrer Hellmann (Bromberg) als 
Gauturnwart, Profeſſor Feyerabend hier als Schriftwart (an 
Stelle des Herrn Jacobowski, welcher eine Wiederwahl ablehnte), 
Feldmeſſer Preuß als Beiſitzer, Kaufmann H. Löwenſon als Kaſſen⸗ 
wart. Um 1 Uhr fand im ſelben Lokale gemeinſchaftliches Mittageſſen 
ſtatt. Zu dem Gauturnen Nachmittags in der Turnhalle der 
Knaben ⸗Mittelſchule hatte ſich ein zahlreiches Publikum, theils 
Angehörige von Mitgliedern des Turnvereins, theils geladene 
Gäſte, eingefunden. Zuerſt wurden von allen Turnern, die aus⸗ 
wärtigen mit einbegriffen, Freiübungen vorgenommen, und zwar 
ſolche, welche nicht zu dieſem Schauturnen eingeübt worden waren. 
Trotzdem wurden biefelben mit einer Sicherheit und Gewandtheit 
ausgeführt, die von der guten Schule der Turner das beſte 
Zeugniß ablegt. Hiernach folgten Freiübungen des hieſigen Turn⸗ 
vereins, und ſodann Uebungen an den Geräthen: Reck, Barren, 
Pferd ze. Unter den allgemein befriedigenden Leiſtungen glänzten 
auch einzelne als beſonders exakte und ſchwierige. Das Publikum 
folgte den einzelnen Piecen mit großem Intereſſe. Noch erwähnen 
wollen wir, daß während des Gauturnens einige Lieder zum 
Vortrage gelangten. Der Abend vereinigte alle Jünger Jahn's 
bei Schumann zu einer fidelen Turnkneipe, bei welcher dem 
braunen Gerſtenſafte alle Ehre angethan wurde. — Den aus⸗ 
wärtigen Turnern wird dieſer Tag in Thorns Mauern hoffentlich 
noch lange in freundlicher Erinnerung bleiben. 

— (Jahres- Rechnung per Klein⸗Kinder⸗ 
Bewahr⸗Anſtalten) vom 1. April, 1883 bis 31. März 
1884. Summa der Einnahme 329702. Summa der Aus» 
gabe 3124 99. Bleibt Baarbeſtand am 1. April 1884 172 13. 
Aus dem Jahresbericht heben wir Folgendes hervor: Das Kapital 
der Anſtalten iſt durch den Bau der Bewahranſtalt auf der Brom⸗ 
berger⸗Vorſtadt bis auf einen kleinen Reſt aufgezehrt und iſt der 
Vorſtand nunmehr bei Unterhaltung der beiden Bewahranſtalten 
nur auf die Gaben angewieſen, die ihm von Gönnern der An⸗ 
ſtalt zufließen. — Der Weihnachts bazar 1884 brachte eine Brutto⸗ 
einnahme von 951 Mk. 62 Pf., wovon 34 Mk. 20 Pf. Un⸗ 
koſten abgingen. Zur Bekleidung armer die Anſtalt beſuchender 


— — — ͤkR—— ——ñäÜ— 23ͤ33s«rXE—xE—⁰ . ⁵ — 4 — — —⏑ä— — 


— ... fRĩ ÜL • — 


| Rinder wurden 171 Mk. 90 Pf., 


beiden Anſtalten 116 Mk. 40 Pf. verwandt; 500 Mk. unter 
Benutzung des Beſtandes aus dem Vorjahre zur Kaſſe des Ver⸗ 
eins abgeführt. 

— (Eisbahn.) Beinahe wäre aus dem Schlittſchuh⸗ 
laufen auf dem Grützmühlenteiche nichts geworden. Die ſchöne 
Eisbahn drohte infolge der eingetretenen milden Witterung zu 
Waſſer zu werden. Die zahlreichen Verehrer des Eisſports 
glaubten ſchon auf das übliche Sonntags⸗Vergnügen verzichten zu 
müſſen. Aber der Sonntag brachte uns neben ſchönſtem Sonnen- 
ſchein doch Froſt genug, um die Eisbahn benutzen zu können. 
Und die Zahl derer, welche ſich auf der Eisbahn einfanden, war 
eine recht große. Während die jungen Herren und Damen wohl 
nicht alle lediglich des winterlichen Sportes halber ſich dort ein⸗ 
finden, ſondern manche auch, um mit einem Franzoſen der alten 
Schule zu reden, mit den Füßen Liebesrunen in das Eis zu zeich⸗ 
nen, huldigt die liebe Jugend ohne alle Nebenmotive dem fröh⸗ 
lichen Vergnügen, pfeilſchnell über die ſpiegelglatte Fläche dahin⸗ 


zuſauſen oder wohlgelungene Kreiſe in dieſelbe hineinzuſchneiden. 


Jenes Vergnügen, an welchem auch die Zuſchauer ſich ergötzen, 
wurde im vergangenen Jahrhundert ſelbſt in ſolchen Gegenden 
als etwas Schandbares betrachtet, deren Bewohner ſich ſeit alter 
Zeit durch Frohſinn auszeichnen. Juſt vor hundert Jahren, am 
4. Januar 1785, erließ der Kurfürſt von Trier, ſonſt einer der 
liebenswürdigſten und leutſeligſten Herrſcher des vergangenen Jahr⸗ 
hunderts, ein Verbot, durch welches das Eisſchleifen, mit oder 
ohne Schlittſchuhe, auf beiden Seiten des Rheines und der Moſel 
verpönt wurde, und zwar unter der Verwarnung, „daß der er⸗ 
griffene Kontravenient, falls er ein Bürgersſohn oder eine ſonſt 
unbefreite Perſon iſt, auf dem Rathhauſe, die ſtudirende Jugend 
aber, ohne Rückſicht des Standes der Eltern, in den beiden 
Gymnaſien der Hauptſtädte (Koblenz und Trier), auf dem Lande 
in der Schule, öffentlich mit Ruthen geſtrichen werden fell,” 
Schöne Zeiten das! 

— (Das geftrige Konzert) der Infanterie⸗Kapelle 
im Wiener Café in Mocker erfreute ſich wieder eines zahlreichen 
Beſuchs. 

— (Stadttheater.) Geſtern wurde vor vollbeſetztem 
Hauſe G. v. Moſers „Luſtſpiel“ „der Salontyroler“ zum zweiten 
Male aufgeführte Ueber das Stück ſelbſt haben wir uns ſchon 
bei ſeiner erſten Aufführung ausgeſprochen. Geſpielt wurde flott, 
und das Publikum amüſirte ſich beſtens. — Dienſtag: „Die 
große Glocke,“ Luſtſpiel in 4 Akten von Oskar Blumenthal. — 
„Daß Du die Naſe in's Geſicht behältſt!“ pflegte Endſpekter 
Bräſig zu ſagen, wenn ihm etwas Ungeheuerliches begegnete. 
Doch — „wir wollen nicht vorgreifen.“ Begierig find wir indeſſen, 
wie der „Großglockner“ mit ſeinem „Luſtſpiel“ hier debütiren 
wird, nachdem ſich hervorragende Kritiker ſowohl über „Die große 
Glocke“, wie über ſeinen „Weg zum Herzen“ ſehr ungnädig aus⸗ 
geſprochen haben. 

— (Arbeiter ⸗Feſt.) Am Sonnabend Abend gab die 
Firma Drewitz ihren Arbeitern im Wiener Cafs in Mocker ein 
Feſt, welches in Tanzvergnügen beftand. Während des Feſtes 
herrſchte die gehobenſte Stimmung. Erſt ſehr ſpät verließen die 
letzten Feſttheilnehmer das Feſtlokal. An der Feſtlichkeit nahmen 
noch perſönliche Bekannte und Geſchäftsfreunde der Firma Theil. 
— Dieſe Arbeiterfeſte, welche alljährlich ſtattfinden, ſind ein er⸗ 
freuliches Zeichen für die beſonders guten Beziehungen, die 
zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitern in dem Drewitz'ſchen Etabliſſement 
beſtehen. 

5 — (Soldatenbriefmarken.) Die Meldung von 
Einführung beſonderer Poſtwerthzeichen für Soldatenbriefe wird 
jetzt in einem an eine Oberpoſtdirektion am 29. d. M. erlaſſenen 
Beſcheide des Reichspoſtamts richtig geſtellt. Darnach wird ge« 
ſtattet, daß Sendungen an die in Reih und Glied ſtehenden 
Soldaten bis zum Feldwebel oder Wachtmeiſter einſchließlich auf⸗ 
wärts, ſoweit dieſe Sendungen auf Poſtvergünſtigungen Anſpruch 
haben, vom Abſender mit kleinen Zetteln von weißem oder gelbem 
Papier beklebt werden dürfen, auf welchem die Bezeichnung: 
„Soldatenbrief. Eigene Angelegenheit des Empfängers“ in 
ſchwarzem Druck hergeſtellt iſt. Die Zettel können für alle der⸗ 
artige, an Soldaten ꝛc. gerichtete Sendungen Verwendung finden, 
bei Poſtanweiſungen und Begleitadreſſen zu Packeten müſſen die⸗ 
ſelben in den für die Aufſchrift beſtimmten Raum geklebt werden. 


— (Eine Zählung der Paſſanten, Fuhr⸗ 
werke ꝛc.) findet von heute ab auf die Dauer von 8 Tagen 
am Bromberger Thor ſtatt, zwecks Feſtſtellung der Frequenz des 
Bromberger Thores. 

— (Diebſtahl.) Der bereits vorbeſtrafte Arbeiter 
Franz G. hat ſich in Ausübung ſeines Bettlergewerbes eines 
Diebſtahls ſchuldig gemacht. Er trat in den unverſchloſſenen Haus⸗ 
flur eines einer hieſigen Fuhrmannswittwe gehörigen Hauſes. Die 
Beſitzerin war abweſend und ihre 4 Kinder befanden ſich in der 
Wohnſtube, deren Thür von innen verriegelt war. G. öffnete 
die Thür gewaltſamer Weiſe und ſtahl aus der Stube eine 
Weſte, in welcher eine ſilberne Taſchenuhr ſteckte. Die Weſte 
verkaufte der freche Gauner an einen Trödler, die Uhr an einen 
Uhrmachergehülfen. Er iſt ermittelt und der Staatsanwaltſchaft 
zugeführt. 

— Polizeibericht.) 8 Perſonen wurden arretirt, darunter 
3 Bettler. — Eine Beſitzersfrau, die ihrem Manne entlaufen 
war und anſcheinend geiſtesſchwach iſt, wurde zur Haft gebracht, 
iſt aber inzwiſchen von ihrem Manne abgeholt worden. 


— Lotterie.) Bei der am 31. d. M. beendigten Ziehung 
der 4. Klaſſe 171. preuß. Lotterie ſind folgende Gewinne gezogen 
worden: 

90 000 Mk. auf Nr. 41086. 

6000 Mk. auf Nr. 6910 39 200 47 724 80 336. 

3000 Mk. auf Nr. 4774 9318 10 899 11650 11889 
16 214 16 594 17 363 18584 20 757 21778 27 741 
27 955 27 971 32 808 36 926 44 803 47412 47 639 
47 957 48 611 48 663 50 451 51492 52 458 53 072 
54 230 54839 58 964 59 141 67 044 67 672 75 846 
75 992 77175 79 882 83 476 83 526 85 031 87 044 
89 823 90 292 91 208 93 629 94 130. 

1500 Mk. auf Nr. 562 2129 3279 5223 5831 6130 
6393 8908 11053 14 420 16190 16 980 17 679 20 572 
22 132 22 974 23 353 24558 26 310 28 275 30 058 
30 562 30 992 32 131 32574 33 152 33 317 34 627 
34 847 35 791 37 966 38 012 38 305 38 314 38 537 
39 466 39 736 40 030 40 104 43 264 47598 49 118 
49 533 49 952 50 690 50792 51184 54112 54 849 
55 351 58 350 59 618 60039 61460 63 276 63 466 
68 019 70555 74272 74589 79 440 80396 82 672 
85 314 86 766 88 502 89 378 91010 92 201 93 832 
94 101. 
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Dass „sand der Weiber 
nennt Hugo Zöller die Republik Paraguay. Nicht mit Un⸗ 
recht! Denn als nach dem Austoben des heilloſen Bürger⸗ 


krieges der Friede nothdürftig wiedergeſtellt war, ſtiegen die 


von dem Diktator Lopez in die Wildniß Getriebenen, ſoweit 
ſie noch lebten, abgemagert, krank und in Lumpen gehüllt 
von den Kordilleren herab; mit den Gefangenen und Flüchtigen 
zuſammen waren es 200,000 Köpfe, aber unter ihnen be⸗ 
fanden ſich, Säuglinge, Knaben und Greiſe mit eingerechnet, 
nur 10,000 männliche Individuen. Nun ſind wohl Tauſende 
von Fremden ſeitdem ins Land gekommen, aber das Ueber⸗ 
wiegen des weiblichen Geſchlechtes hat ganz eigenartige Zu⸗ 
ſtände in dem wiederhergeſtellten Staate hervorgerufen. Schon 
ehe noch unſer Touriſt die Grenze von Paraguay auf dem 
Panamaſtrome paſſirt hatte, wurde er auf eine ſich von Sta⸗ 
tion zu Station vermehrende Klaſſe von weiblichen Paſſagieren 
aufmerkſam, die von dem Dampferperſonal höchſt rückſichts⸗ 
voll behandelt wurden, von demſelben die leerſtehenden Ka⸗ 
jüten zugewieſen erhielten, die aber, wenn ſolche fehlten, es 
ſich auf dem Deck bequem machten und Abend für Abend 
willkommene Anziehungspunkte für Tanzvergnügungen der 
Schiffsmannſchaft abgaven, fo daß für die anderen Paſſagiere 
in den herrlichen Mondnächten wenig Gelegenheit zur Nacht⸗ 
ruhe übrig blieb. Es waren fogenannte Quiguaberas, Para- 
guayanerinnen der mittleren Volksklaſſe, in deren Händen faſt 
ausſchließlich der Kleinhandel aller Geſchäftszweige und die 
Gewerbe liegen; ſie machten die Dampferfahrt, um Ein⸗ und 
Verläufe zu beſorgen. Sie werden die Mädchen vom gol⸗ 


denen Kamm genannt, was eine wörtlich zu verſtehende Be⸗ 


zeichnung iſt. Ihr Betragen fand Herr Zöller freundlich, 
höflich und anſtändig, ihr Benehmen gewandt, was nicht aus⸗ 
ſchließt, daß ſie mit allen äußeren Formen der anſtändigen 
europäiſchen Geſellſchaft eine Natürlichkeit im Geſpräch ver⸗ 


banden, die in Südamerika allenthalben allgemein iſt, vor der 


ſich aber der Europäer zuweilen entſetzen kann. „Auf der 
Straße, ſagt unſer Autor, ſieht man die Quiguaberas — 
und es finden ſich die lieblichſten Geſtalten darunter — mit 
untadelhaft ſauberem, bis zur Hälfte der Bruſt ausgeſchnit⸗ 
tenem und die Arme nackt laſſendem Hemde, mit weißem, 
ſpitzenbedecktem Unterrocke, mit ſchwarzer Seidenmantille, mit 
goldenem oder Schildpatkamme in ſchwarz glänzendem Haare, 
mit Ohrringen, Fingerringen und ein paar Korallenketten 
über der Bruſt. Schuhe giebt's nicht (oder nur bei feſt⸗ 
lichen Gelegenheiten) und ebenſowenig Strümpfe, niemals 
aber fehlt in der Hand ein eleganter Fächer, niemals hinter 
dem Ohre eine Roſe oder Nelke, die juſt ſo befeſtigt iſt, 
wie unſere Kaufleute in beſchäftigten Augenblicken eine Feder 
oder einen Bleiſtift zu tragen pflegen. 
den unübertrefflich eleganten, etwas tänzelnden Gang, ſo wird 
man geſtehen müſſen, daß es dem Aeußern jener Schönen, 
die barfuß und mit Fächer einhergehen, mindeſtens nicht an 
Eigenartigkeit fehlt. Die Paraguayanerinnen erfüllen nicht 
bloß die Pflichten der Landleute, Handwerker und Kaufleute, 
fondern auch die der Hausvorſtände; Erwerbsleben und Er⸗ 
ziehung liegen neben der Sorge für die zukünftige Generation 
in ihren Händen; die wenig zahlreichen Männer der mittleren 
und unteren Klaſſen aber werden verwöhnt und ergeben ſich 
einem unthätigen Genußleben. 


(Jeder nach ſeiner Art.) Nachtigall und Lerche ver⸗ 
anſtalteten ein Wettſingen und wählten den Ochſen zum Kunſt⸗ 
kritiker. Nachdem Beide geſungen, gab der Ochs fein Urtheil 
ab. Es lautete: „Muh!“ 


Briefkaften. 
Anonyme Zuſendungen nehmen wir 
Bevor wir alſo den uns eingeſandten Ar⸗ 


Ein Leſer, hier. 
prinzipiell nicht auf. 


tikel prüfen, müſſen wir Sie um Angabe Ihres Namens er⸗ 
ſuchen. Daß derſelbe Redaktionsgeheimniß bleibt, iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. 


Für die Nedaltſon verantwortlich: Paul Dembrowski in Thorn. 
Telegraphiſcher Börſen⸗ Bericht. 


Berlin, den 2. Februar. 


Fonds: feſt. 


Ruſſ. Banknoten 0 214—50214—90 
Warſchau 8 Tagge 214 —30214—60 
Ruſſ. 5%, Anleihe von 1877 — 1100 —20 
Poln. Pfandbriefe 5% .. 66 — 20 67 
Poln. Liquidationspfandbriefe 58—90 59 
Weſtpreuß. Pfandbriefe 4% . 102—40 | 102—50 
Poſener Pfandbriefe 4% . . . |101-—70|101—80 
Oeſterreichiſche Banknoten. 165 —80168—80 
Weizen gelber: April⸗ Malu. 166-25 166 
Juni⸗ Jul „471751 
von Newyork loko . 90% 90 7 
Roggen: ldd 18 145 
r ee 146—70 
Mai⸗Juni „„ en N 
Juni⸗J ulli. J147—75147—75 
Rüböl: April⸗M aii [ 5240| 52—10 
Mai⸗ Juni [ 52— 70] 5240 
Spiritus: lock „ 4390 4370 
April⸗ Miu [[ 45—30 45 
Juni⸗Juli .. I 4640| 46—20 
Juli⸗Auguſ ut us 47—30| 47—10 


Börſenberichte. 
Königsberg, 31. Januar. Spiritusbericht. Pr. 10,000 Liter pet, 
ohne Faß. Loko 42,75 M. Br., 42,50 M. Gd., 42,50 M. bez. pr. 


Januar —,— M. Br., —,— M. Gd., —,— M. bez, pr. Januar-März 

43,75 M Br., —,— M. Gd., —, — bez., pr. Frühjahr 44,75 M. Br., 

—.— M. Gd., —.— M. bez., pr Mai⸗Juni 45.25 M. Br., —.— M. 

Gd., —— M. bez., pr. Juni 46,00 M. Br., 45,75 M. Gd., 45.75 M. 

bez, pr. Juli 46,75 M. Br., 46,25 M. Gd., —,.— M bez., pr. Auguſt 

47,25 M. Br., —,.— M. Gd., —,— M. bez. pro September 48,00 
f., —,.— M. Gd, —— M bez. 


Meteorologiſche Beobachtungen. 
Thorn, den 31. Januar. 


Therm Windrich⸗ 
00. e wölkg. 


2h p| 751.9 
10h p 752.9 
2. ch à 754.9 
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Konſervativer Verein Thorn. 


Vorſtandsſitzung 


Dienſtag den 3. Februar er., Abends 8'½ uhr SE 


— 
. 9 * Nachmittags 4 Uhr verſchied 
ſanft nach kurzem Leiden meine = 


liebe Frau, unſere gute Mutter, Groß⸗ 
mutter und Schwiegermutter 


Henriette Beyer 


geb. Heinrich 

im faſt vollendeten 72. Lebensjahre. FU 

Dies zeigen ſtatt beſonderer Meldung 
tiefbetrübt an 

Thorn, den 31. Januar 1885, 5 
die trauernden Hinterbliebenen. 

Die Beerdigung findet Mittwoch den 
= 4. Februar d. Is., Nachmittags 3 Uhr ES 
vom Trauerhauſe, Kulmerſtr., aus ſtatt. 


PP 
Dankſagung. 

Allen werthen Vorgeſetzten, ſowie den lieben 
Collegen und Bekannten unſeres verſtorbenen 
Sohnes, Bruders und Schwagers, des Haupt⸗ 
Zollamts⸗Aſſiſtenten 


Wilhelm Krause 


die ihm während ſeiner Krankheit jo viel Güte | den Vormittagsſtunden täglich verabfolgt. 


und Liebe erwieſen haben, ſprechen wir hierfür, 
wie auch für die Ausſchmückung des Sarges 
unſeren herzlichſten Dank aus. Wärmſten Dank 
ſagen wir ferner allen Denen, welche den 
Verſtorbenen zu ſeiner letzten Ruheſtätte ge⸗ 
leiteten, und Herrn Superintendenten Schnibbe 
für ſeine troſtreichen Worte am Grabe. 
Schließlich ſprechen wir auch allen Denen, 
welche ſich bei der Regelung der Verhältniſſe 
des Verſtorbenen ſich unſerer in ſo zuvor⸗ 
kommender Weiſe annahmen, unſern beſten 
Dank aus. 
Thorn, den 2. Februar 1885. 
ie Hinterbliebenen. 


Zwangsverſteigerung. 

Im Wege der Zwangsvollſtreckung ſoll 
das im Grundbuche von Elgiszewo, Band VII 
Blatt 145, auf den Namen der Johann und 
Anna geb. Kolodziecka-Niedzielski'ſchen 
Eheleute eingetragene Grundſtück 

am 30. März 1885, 
Vormittags 9 Uhr 
vor dem unterzeichneten Gericht an Gerichts⸗ 
ſtelle im Terminszimmer 4 verſteigert werden. 

Das Grundſtück iſt mit 18,15 Mark Rein⸗ 
ertrag und einer Fläche von 4,0583 Hektar 
zur Grundſteuer, zur Gebäudeſteuer gar nicht 
veranlagt. 

Thorn, den 27. Januar 1885. 


Königliches Amtsgericht V. 
Zwangsverſteigerung. 
Im Wege der Zwangsvollſtreckung ſoll das 
im Grundbuche von Thorn, Alte Jakobsvor⸗ 
ſtadt, Band II Blatt 34, auf den Namen der 
verwittweten Annadrabowska geb. Sawicka 
eingetragene Grundſtück 
am 17. April 1885, 
Vormittags 9 Uhr 
vor dem unterzeichneten Gericht an Gerichts- 
ſtelle im Terminszimmer IV verfteigert werden. 
Das Grundſtück iſt zur Grundſteuer gar 
nicht, dagegen mit 135 Mark Nutzungswerth 
zur Gebäudeſteuer veranlagt. 
Thorn, den 30. Januar 1885. 
Königliches Amtsgericht V. 


Bekanntmachung. 


Am Mittwoch den 4. d. Mts. 
Nachmittags 2 Uhr 
werde ich auf dem Markte in Schönſee 


50 Centner Walzeiſen 
öffentlich meiftbietend gegen gleich baare Zahlung 
verkaufen. eyrau, 
= Gerichtsvollzieher in Thorn. 

Holzauktion. 

Donnerſtag den 5. Februar d. J. Mittags 
12 Uhr werde ich auf meiner Beſitzung Gut 
Wieſenthal bei Gremboczin, im Gaſthauſe des 
Herrn Sperling: circa 150 Klafter à 4 Rmtr. 
Ellern⸗Kloben, ſowie Strauchhaufen verkaufen. 

Wieſenthal, den 30. Januar 1885. 

Thober. 


Med. Dr. Bisenz, 


Wien I., Gonzagaſſe 7, g 
heilt gründlich und andauernd die geſchwächte. 
Manneskraft. Auch brieflich ſammt Beſorgung 
der Arzneien. Daſelbſt zu haben das Werk: 
„Die geſchwächte Manneskraft.“ (11. Auflage.) 
Preis 1 Mark. e 

Schulperſäumnißliſten find zu 
haben in der Buchdruckerei v. O. Dombrowski. 


im Saale des Schützenhauſes. 
Bekanntmachung. 


Zum Ausbau der III. Linie in der Brom⸗ 
berger Vorſtadt ſollen die erforderlichen Erd⸗ 
und Pflaſter⸗Arbeiten in General⸗Entre⸗ 
priſe in öffentlicher Submiſſion vergeben werden, 
wozu am 7. Februar er., Vormittags 10 
Uhr Termin im Bureau des Garniſon⸗Lazareths 
hierſelbſt anberaumt iſt. 

Die Bedingungen und Koſtenanſchläge 
können in den Dienſtſtunden ebendaſelbſt ein⸗ 
geſehen werden. 

Thorn, den 30. Januar 1885. 
Königliches Garniſon-Lazareth. 
In hieſiger Forſt liegt zum Verkauf: 
Rüſtern- und Eichen- 
Nutzholz 

: a 50 Pf. pro Cbf., 
Kiefern hol 

a 40 Pf. pro Cbf., 
Kiefern-Strauch 


a 3,6 M. p. Klftr. 
Anweiſungen werden auf dem Gutshofe in 


I. Theil. 


bini. 2. Fantasie Suédoise v. Léonard 
(Frl, Augusta Steinhardt.) 3. „Behüt' 
dich Gott, es wär so schön gewesen“ 
Lied a. „Der Trompeter von Säckingen“ 
v. Nessler. 4. I. u. II. Satz des XI. 
Concerts von Spohr. (Frl. Augusta Stein- 
hardt.) 5. Vorspiel z. V. Act d. Op. 
„König Manfred“ v. Reinecke. 6. Seöne 
de Ballet von Bériot. (Frl. Augusta 
Steinhardt.) 


Sängerau p. Thorn. 


5 88 Heister. Geſang- u. Rlavierunterricht 


ertheilt bei mäßigen Preiſen 
Frau Clara Engels, 
Kl. Mocker, Haus Casprowitz. 
® 


J. Jettmar. 4 
Tanz-Unterridt. 


Bin hier eingetroffen und nehme An⸗ 
meldungen hierzu ſowie auch zu Privat⸗ 
Cirkeln täglich im Museum ent⸗ 
gegen. 


empfehle für ſtarke 
Eigarren⸗Raucherdie 
bei mir beliebt gewor⸗ 
dene Bormeo, 
Holländ. Regalia, 
gr. Volum, Preis 6M. 
M. Lorenz, 

i Breiteſtraße 459 
ut vVIS-A- s 
der Brückenſtraße. 


IIIIIITIIIITIIIII TI 
om Dom. Sängerau verkaufe ich von 21 
ab fr. Tafelbutter à 1,20 Mk., gute 
Kochbutter à 80 Pf. pro Pfd., centrif. 
Milch à 5 Pf. pro Liter. Rubaoka, 
Weißeſtr. 74 im Keller. 
Sg 
Billig! 

1 Rollwagen auf Federn gebr., 1 Sack 
alte Korken gebr., 1 Quantum alte gebr. 
Flaſchen, 8 St. leere Ballons von Säure, 
1 Carbon⸗Kohlen⸗Ofen verziert, wenig 
gebr., verkauft billigſt Carl Brunk. 


Wäſche⸗Fabrik 


von 


A. Kube, 


87 Eliſabethſtraße 87 "BE 
empfiehlt jeder Art 


Herren- Damen- Rinder- 
n Wäſche. 


Spezialität: 


hier gezogene dunkelbraune 


Hengſt, 
Non plus ultra, fremde Stuten gegen 
ein Deckgeld von 7,5 Mark. 
Sänger au p. Thorn. 
J. Meister. 
ja Für mehrere Rittergüter Teſp. 
Güter ſuche ich 7 junge Leute 


Eleven 
bei vortheilhaften Bedingungen. 

J. Makowski, 
Vermittelungs⸗Comtoir. 


Holl. Auſtern Oberhemden 


Weinhandlung L. Gelhorn. unter Garantie des Gutſitzens. 


Egyptische Cigaretten 


aus der Fabrik Hadges Nessim in Alexandrien, 
Hoflleferant Sr. K. H. d. Khedive, 
Hoflieferant I. K. H. d. Prinzess Mansour, 
Hoflieferant Sr. H. Mahmond Pascha. 0 8 
Von den in kurzer Zeit so beliebt gewordenen Marken empfehle die soeben wieder frisch 
eingetroffene: Weys, mittelkräftig und hochfeinen Aroma's mit Mk. 60 pro Mille. 


Wilhelm Schulz, 


Breitestrasse 4. 
Meine Kulturen 


befinden ſich an der Thorn⸗ 
Culmſee'er Chauſſee 


der 


Obſtbäume 


Hochſtämme, Spalier und 


8 ht 110 Se | gegenüber der Liſſomitzer 
ſträucher. Allee⸗, Solitair⸗ Ziegelei, das Bureau 


Mocker Nr. 469. Ge 
ehrte Kunden, die mit mir 
Idas Geſchäft perſönlich ab⸗ 

ſchließen wollen, werden 
N gebeten, mich hiervon vor⸗ 


und Trauerbäume. Gehölz⸗ .], 
ſämlinge. Nadelhölzer (coni- +) 
feren). Hochſtämmige, nie⸗ 
drig⸗veredelte und wurzel⸗ = 
echte Roſen. Spargelpflanzen, : 
Conover's collossal und 3 
Erfurter Rieſen. Erdbeeren⸗ 
pflanzen in 35 großfrüchtigen 
Sorten empfiehlt 


M. Templin, 


da ich öfters auf längere 
Zeit verreiſe. 
nach Mocker zu adreſſiren. 


1. Ouverture z. „Anacreon“ v. Cheru- 


„ her in Kenntniß zu ſetzen, 


auf dem Lande.) 
| mosso. (Scene am Bach.) 


| 
Anfang 7½ Uhr. 


Billets à 2 Mk. in der Buchhandlung des Herrn E. F. Schwartz zu haben. 


Gediegenen .— 6. 2 Juſtr. . 


Briefe bitte | 


D. O. April 


Aula der Bürgerſchule. 
age den 9. Februar 1865 mm 
Obs i En! | 
DON ERTE 
der Violin-Birtuofin Augusta Steinhardt aus Ber lin 


und der Kapelle d. Pomm. Inft.⸗Regts. Nr. 61 unter Leitung ihres 
Kapellmeiſters Herrn J. Friedemann. 


II. Theil. 

Sinfonie Nr. 6 (Pastorale) Beethoven 
a) Allegro ma nou troppo. (Erwachen 
heiterer Empfindungen bei der Ankunft 
b) Andante molto 
c) Allegro 
(Lustiges Zusammensein der Landleute, 
Gewitter, Sturm.) d) Allegretto (Frohe 
und dankbare Gefühle nach dem Sturm.) 


Liedertafel. 


Dienftag den 3. cr., Abends 9 Uhr: 
Generalverſammlung. 


Stenographischer Verein. 


Dienſtag den 3. Februar 
Abends 8 Uhr 
bei Sohumann (früher Hildebrandt.) 
Tagesordnung: 
1. Aufnahme⸗Anträge. 
2. Wahl des Vorſtandes. 
3. Zweite Leſung der Statuten. 


Königsberger Rinderfleck 


heute Abend bei A. Kiiesau 
im Bierausſchank von Carl Brunk. 


Neue Salzheringe 


84. Fang, in ſchönſter Waare, verſende das 
Poſtfaß von circa 10 Pfd. mit Inhalt von 
40—50 Stück garantirt zu 3 Mark franko 
Poſtnachnahme. 
P. Brotzen, Cröslin a. d. Oſtſee, 
Reg.⸗Bez. Stralſund. 


. Rohr! 


Dom. Wierzohoslawiee bei Argenau 
Nach Uebereinkunft auch 


Ei 
zu vermiethen. 


ie I. und 2. Etage in meinem neuerbauten 
Hauſe Neuſtadt 88 iſt von ſogleich oder 


Gerechteſtraße 106. 


1. April zu vermiethen. J. Frohwerk. 


Stadi-Chenter in Thorn. 


Dienftag den 3. Februar 1885. 
Ganz neu! Zum erſten Male! Ganz neu 


Die grosse Glocke. 


Luſtſpiel in 4 Akten von Oskar Blumenthal. 
Verfaſſer von: Der Probepfeil. 
Fortdauerndes Repertoirſtück des deutſchen 
Theaters in Berlin. 
Luſtſpiel⸗Novität allererſten Ranges. 

R. Schöneck. 


e licher Kalender. 


1885. 


Donnerſtag 
Sonnabend 


| | Montag 


.eoe... 


364 er 


d 

do 

Do 
Od S O 
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Baumſchulenbeſttzer. 


— —-—-— —: — 


Dr uf und Verlag von C. Dom bromöki in Thorn. 


Hierzu eine Beilage. 
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Beilage zu Nr. 28 der „Thorner 


Pie Kämpfe Deutfher Truppen in Kamerun. 


(Specialbericht der „Köln. Ztg“) 


(Fortſetzung aus dem Hauptblatte.) 
Einſtweilen ſtürmte alles durch Gras und Buſchwerk 


vorwärts, den Anweiſungen von Dr. Paſſavant und Dr. Pauli 
folgend, welche uns als Führer dienen ſollten, ebenſo wie Dr. 


Buchner und Herr Schmidt den Bismarck-Leuten. Ein zweiter 


Neger fällt, ein dritter. Wir ſind im Dorfe, deſſen durch 
anſehnliche Zwiſcheuräume getrennte Bambus- und Binſen⸗ 
häufer gänzlich menſchenleer zu fein ſcheinen. Doch nein! 
Da ſtürzt gerade vor uns ein Schwarzer hervor und legt 
das Gewehr an die Backe. Zwei Matroſen ſpringen hinter 
einen Baum und zielen. Gleichzeitig krachen drei Schüſſe 
und der Neger ſtürzt, noch im Fallen ſich überſchlagend, 
mitten in der Straße zu Boden. Zwei Minuten ſpäter photo⸗ 
graphirte ihn Stabsarzt Dr. Fiſcher, der im Ganzen etwa 
ein Dutzend Aufnahmen machte. Der Gefallene trug die aus 
Kekosfaſern gefertigte braune, aber in der Form dem bairi- 
ſchen Raupenhelm gleichende Kriegsmütze der hieſigen Dualla⸗ 
ſtämme. Seine reiche Kleidung verrieth ihn als einen Vor⸗ 
nehmen, wenn nicht als einen Häuptling Er trug Minie- 
gewehr und Schwert; ſeine Patronentaſche enthielt Pulver 
und gehacktes Blei, mit dem die hieſigen Duallas viel lieber 
als mit Kugeln feuern. Das Haus des Gefallenen, deſſen 
Thür mit dem Kolben aufgeſchlagen wurde, war für die Ver⸗ 
hältniſſe der Eingeborenen reich ausgeſtattet und enthielt einen 
bunt angeſtrichenen, hübſch geſchnitzten Canoe⸗Aufſatz (Canoe⸗ 
Schnabel), den wir als Trophäe mit uns nahmen. Ernſt⸗ 
lichere Arbeit gab es für uns nicht mehr und faſt mit Neid 
hörten wir das ſtarke Schießen auch aus den Geſchützen und 
der Revolverkanone ſeitens der Bismarck-Leute. Man hatte 
uns bloß ſehr ſchwachen und ſozuſagen gar keinen Widerſtand 
geleiſtet. Auch ergab die Durchſuchung der Häuſer, deren 
Thüren aufgeſchlagen, die aber ſonſt unverſehrt gelaſſen wurden, 
daß nur wenig Ausſicht vorhanden war, Lock Priſſo hier noch 
zu finden. Hickory⸗Stadt war genommen. Aber wo blieben 
die Bismarck⸗Leute? An der andern Seite des Orts hinderte 
uns ein Mangrove⸗ Dickicht, in das ſich, nach dem Stimmen⸗ 
gewirr zu urtheilen, viele Schwarze geflüchtet hatten, am 
weiteren Vordringen, ſo ernſtlich es auch verſucht wurde. Die 
Vereinigung mit den Bismarck-Leuten erwies ſich als unmög⸗ 
lich, weil die uns von ihnen trennende waſſergefüllte und mit 
Mangrove⸗Dickicht beſtandene Niederung von jenen Ortskun⸗ 
digen, welche die kleinen Situationspläne angefertigt hatten, 
nicht in Rechnung gezogen worden war. Wir marſchirten in 
anderer Richtung, als von woher wir gekommen waren, aber- 
mals durch die Stadt und fanden ein mit Pulver und Waffen 
vollgepfropftes Haus, das vielleicht als eine Art von Arſenal 
hatte dienen ſollen. Anfänglich begann man die Pulverfäſſer, 
etwa 20 an der Zahl, aufzuſchlagen und ihren Inhalt auf 
den Boden zu ſchütten. Da das aber zu lange dauerte, wurde 
Feuer an das Haus ſelbſt angelegt und während wir weiter 
marſchirten, tönte beſtändig das Knallen explodirender Pulver- 
fäſſer in unſere Ohren. Als wir uns dem Strande näherten, 
flohen in größter Haſt, aber ſelbſtverſtändlich unbehelligt blei⸗ 
bend einige Weiber, die man der hier üblichen Kleidung wegen 
aus der bloßen Entfernung bloß daran, daß ſie keine Waffen 
trugen, als ſolche erkennen konnte. Wir gelangten zu einem 
großen, theilweiſe ſogar aus Stein erbauten Hauſe, das, als 
Dr. Paſſavant es als dasjenige des Häuptlings Lock Priſſo 
erklärt hatte, ebenfalls den Flammen überliefert wurde. Noch 
erhielt ein mit Gewehr ertappter Neger einen Schuß durch 
den Arm, aber um 10 Uhr 30 ſchwieg auf unſerer Seite 
das Feuer und um 10 Uhr 40 auch auf ſeiten der Bismarck⸗ 
Leute. 


Mit den Offizieren hatte ich mich gerade, um nach den 
Bismarck⸗Leuten und ihren Booten auszuſchauen, zum Rande 
jenes Plateaus begeben, zu dem man vom Flußufer hinauf⸗ 
ſteigt, als wir eine von Kru⸗Negern geruderte Gigg bemerkten, 
in der Herr Wölber von der Firma C. Woermann ſtand, 
uns zurufend, daß man bei König Bells Stadt einen Deut- 
ſchen gefangen und die deutſche Flagge heruntergeriſſen habe. 
Kapitän⸗Lieutenant Riedel ordnete nunmehr die Wiederein- 
ſchiffung an, die, da die Bote der Ebbe wegen weit draußen 
lagen, nicht ganz ohne Schwierigkeit von ſtatten ging. Als 
auf der Dualla die Nachricht von der Gefangennahme des 
Woermannſchen Agenten in König Bells Stadt beſtätigt wurde, 
und wir erfuhren, daß die Dampfpinaſſe bereits Erkundi⸗ 
gungen habe einziehen wollen, aber durch heftiges Gewehrfeuer 
zurückgetrieben worden ſei, beſchloß Kapitän⸗Lieutenant Riedel 
auf eigene Verantwortung, mit ſeiner Handvoll Leute die 
Rettung des Gefangenen zu verſuchen. Als ich um die Er- 
laubniß bat, an dieſer neuen Expedition Theil nehmen zu 
dürfen, glaubt Kapitän⸗Lieutenant Riedel mich darauf aufmerkſam 
machen zu müſſen, daß das Unternehmen vorausſichtlich ernſterer 
Natur ſein werde, als dasjenige des Vormittags. Ich er⸗ 
widerte, daß das meine Sache ſei und daß ich mich auf eigene 
Verantwortung hin anſchließen wolle. Leider fehlte es uns an 
Führern, denn Dr. Paſſavant war unwohl geworden und Dr. 
Pauli kannte die Wege nicht in dem Maße, wie es wünſchens⸗ 
werth geweſen wäre. Als die Boote zur Stelle waren, 
leiſtete die Dualla wieder Schleppdienſte und legte ſich dann 
des größeren Schutzes wegen hinter die Hulk von Jantzen und 
Thormählen. 


Ehe ich nun zur Schilderung des Angriffs auf Joſs' 
Stadt übergehe, möchte ich hier anſchließen, was die Offiziere 
des Bismarck mir über ihre Thätigkeit am Morgen des 20. 
Dezember erzählt haben. Als Führer dienten dem Landungs⸗ 
korps des Bismarck die Herren Schmidt und Dr. Buchner, 
von denen der erſtere am Tage vorher ein ſchweres Fieber 
überſtanden hatte, während der letztere, krank von Alt⸗Calaber 
zurückkehrend, ſich bloß mit heroeſcher Anſtrengung für die 
Strapazen des Zuges aufzurichten vermochte. Um 9 Uhr 10 
Min umfuhren die Boote des Bismarck die Hickory ⸗Spitze 
und begannen, von ſchwachem Feuer aus den Hütten der Ein⸗ 
geborenen empfangen, um 9 Uhr 30 Min. ſüdlich von der 
engliſchen Miſſion die Landung. Einige Salven brachten das 
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feindliche Feuer fürs erſte zum Schweigen, während gleich⸗ 
zeitig von den Booten aus mehrere Grauaten in der Rich- 
tung, wo man das Haus des Königs vermuthete, geſchleudert 
wurden. Nach dem Hornſigual „Sammeln“ formirte man 
ſich in drei Zügen, von denen der erſte unter den Lieutenants 
Scheer und Kölle am Strande, der zweite (das Gros) unter 
Lieutenant Graf Moltke gegen die Stadt ſelbſt und der dritte 
unter Lieutenant Meyer behufs Abfangung der Fliehenden in 
nordweſtlicher Richtung vorgingen. Die Stadt, die man hier 
vor ſich hatte, war durch die eine mangrovebeſtandene Niede- 
rung von Hickory-Stadt getrennte „alte Stadt des Königs 
Bell“ (old King Bells Town), welche ebenfalls zu des Häupt- 
lings Lock Priſſo Marktbereich gehört. 


Bei der Durchſuchung der Häuſer erhielten unſere Truppen 
mehrfach Feuer und gelangten dann eine Anhöhe aufwärts, 
wo die Häuſer ſeltener wurden in Buſchwerk, wo auch noch 
mehrere bewaffnete und fliehende Neger erſchoſſen wurden. 
An der anderen Seite der erwähnten Anhöhe herunterſteigend 
gelangte man zu jener ſelben Sumpfniederung, welche auch 
die Olga⸗Leute unpaſſirbar gefunden hatten. Auf dem 
Rückmarſch wurde die menſchenleere Stadt angezündet. Das 
Feuer verbreitete ſich ſo ſchnell, daß es große Flächen 
ausgetrockneten Graſes ergreifend einen förmlichen Prärienbrand 
verurſachte und die Truppen zum Einſchlagen einer andern 
Richtung zwang. Man marſchirte durch die brennende Stadt, 
als Lieutenant Bachman vor ſich einen großen Haufen 
bewaffneter Neger bemerkte (12 Uhr 10 Min.). Er gab 
ſchon den Befehl zu feuern, bemerkte aber noch rechtzeitig, 
daß eine Deutſche Flagge geſchwenkt wurde. Es war König 
Bell mit ſeinen Schaaren, alle in kriegeriſchem und phan⸗ 
taſtiſchem Aufputz. König Bell ſelbſt hat zu viel Verſtand 
und Geſchmack, um ſich mit fremden Tand zu behängen, und 


trug dem entſprechend den landesüblichen, mit ſchwarzem 


Affenfell überzogenen Kriegshelm, der ſowohl an antike wie 
an modern bairiſche Vorbilder erinnert. Aber bei ſeinen 
Begleitern bemerkte man einen franzöſiſchen Kuiraſſierhelm, 
mehrere dreiſpitzige Hüte aus dem vorigen Jahrhundert und 
einen Landwehrhelm mit der Auffſchrift: „Mit Gott für 
König und Vaterland.“ In nicht mehr großer Entfernung 
von der kleinen engliſchen Miſſionskirche fanden unſere Offiziere 
einen hübſchen freien Platz, auf dem abgekocht werden ſollte. 
Aber die Krieger Bells hatten die Zwiſchenzeit ſchon weidlich 
zum allergründlichſten Plündern und zum Anzünden auch der 
in der Nähe der engliſchen Miſſionskirche gelegenen Hütten 
benutzt. Um ihr Treiben ein wenig zu überwachen, wurde 
ein halber Zug Matroſen⸗Infanterie zum Durchſtreifen der 
brennenden Stadt ausgeſandt. Bells ſchwarze Krieger ſollen 
beim Brennen, beim Plündern, beim Niederſchießen des auf 
den Weiden umherirrenden Viehs mit einer Wildheit gehauſt 
haben, wie man ſonſt bloß von Indianern zu erwarten 
gewohnt iſt. 

Soweit man ſich darüber vergewiſſern konnte, waren 
fünf oder ſechs Neger gefallen; von unſern Leuten hatten 
einige Schrammſchüſſe davongetragen, ſo beiſpielsweiſe 
Lieutenant von Holtzendorff einen Schrammſchuß quer über 
die Bruſt. Um 1 Uhr 50 Min. war zum Sammeln geblaſen 
worden und alles war wieder beim urſprünglichen Landungsplatz 
vereinigt, als die erſte Nachricht eintraf, daß die Olga⸗Leute 
ſtark engagirt ſeien und ſich beinahe verſchoſſen hätten. Sofort 
wurde Proviant ausgetheilt und mit der Einſchiffung begonnen. 
Aber inzwiſchen fing das Dach der engliſchen Miſſionskirche 
von einer der durch Bells Leute angezündeten Hütten Feuer 


und auch das ſteinerne Miſſionshaus gerieth in Gefahr, 
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indem die Veranda zu glimmen begann. Kapitän Karcher 
ließ daraufhin einen Zug Matroſen⸗Infanterie unter Lieutenant 
Scheer an Land zurückkehren, um womöglich den Brand des 
engliſchen Miſſionshauſes zu verhindern. andernfalls aber 
beim Ausräumen behülflich zu ſein. Thatſächlich iſt denn 
auch der Brand auf das Dach der engliſchen Miſſionskirche 
beſchränkt geblieben. Um 2 Uhr 20 Min. waren alle Leute 
eingeſchifft und die Boote wurden theils vom Fan, theils 
von der Dampfpinaſſe geſchleppt. Das Brandungsboot nahm 
als das letzte den Zug, der der engliſchen Miſſion Hülfe 
geleiſtet hatte, und außerdem vier Verſprengte auf, die ſich 
beim Rückmarſch im Buſchwerk verirrt hatten. Da man 
beim Einſchiffen aus Häuſern und Buſchwerk abermals 
Feuer erhalten hatte, ſo wurden noch ein halbes Dutzend 
Granaten geſchleudert. Dann ging es ſo ſchnell als möglich 
nach König Bells Stadt hinüber zur Unterſtützung des 
Landungskorps von der Olga. 


Ueber das Landungscorps von der Olga iſt bis zu dem 
Zeitpunkte berichtet worden, wo die unſere Boote ſchleppende 
Dualla ſich hinter die Hulk von Jantzen u. Thormählen gelegt 
hatte. Die Offiziere und diejenigen Mannſchaften, die ſich an 
Bord des kleinen Dampfers ſelbſt befunden hatten, ſprangen 
in die Boote und unter kräftigen Ruderſchlägen ging es vor⸗ 
wärts. Aber kaum waren wir einige Minuten aus dem 
Schutze der Hulk heraus, als wir auch ſchon gegen 12 Uhr 
das erſte Feuer erhielten und ſogar mehrere Kugeln durch 
das Sonnenſegel des Bootes, in dem ich mich befand, hin⸗ 
durchſchlugen. Unſere Leute griffen, ſoweit ſie nicht rudern 
mußten, zu den Gewehren, und begannen das Feuer zu er⸗ 
widern, das vornehmlich von einer über der deutſchen Faktorei 
von Bells Stadt gelegenen Anhöhe herzurühren ſchien. Noch 
waren wir recht weit vom Strande entfernt, als unſer Boot 
aufſtieß und uns zwang, bis an die Bruſt ins Waſſer zu 
ſpringen. Größte Eile war geboten, denn die Kugeln pfiffen 
uus rechts und links um die Ohren, aber die ſchlammige 
Natur des Grundes, auf dem wir vorwärts gehen mußten, 
verurſachte, daß es doch wohl einige Minuten dauerte, bis 
wir aus dem Waſſer waren. Alles eilte zu der grau ange⸗ 
ſtrichenen, unfern vom Strande gelegenen Woermannſchen 
Faktorei, wo hinter einer den Hof einſchließenden Steinmauer 
Deckung genommen wurde. Nunmehr — es war 12 Uhr 
20 Minuten — begann eine fürchterliche Kanonade. Der 
Feind hielt auf dem etwa 100 Fuß über uns gelegenen Abhang 
eine durch Bäume geſicherte äußerſt ſtarke Stellung beſetzt. 


Preſſe“ 


Mauer uns vollauf Deckung gegeben haben. Anfänglich begriff 
ich nicht, daß trotzdem zwei Leute verwundet wurden. Erſt 
im weiteren Verlauf des Gefechts und namentlich am folgenden 
Tage, als das Gebäude mit Ruhe durchmuſtert wurde, begriff 
ich, daß der Feind von den engliſchen Miſſionen aus und 
unter dem Schutz der engliſchen Flagge unſere Stellung auch 
von der Seite her beſtreichen konnte. Unſere Leute feuerten 
vielleicht etwas allzu haſtig und richteten daher weniger 
aus, als es ſonſt wohl der Fall geweſen wäre. Leider war 
vom Admiral ſo ausdrücklich als nur irgend möglich befohlen 
worden, alles engliſche Grundeigenthum ſowohl in Hickory⸗ 
Stadt als in Joß' Stadt unberührt zu laſſen und wenn 
möglich nicht einmal zu betreten. „Leider“ ſage ich, denn 
wir würden ſonſt, da wir nicht erwartet hatten, aus engliſchen 
Häuſern heraus Feuer zu bekommen, nicht ſo viel Leute ver⸗ 
loren haben. Die Kugeln umſauſten uns von drei Seiten 
her und, wie einige Matroſen vielleicht irrthümlicherweiſe 
behaupteten lich ſelbſt habe es nicht feſtſtellen können), auch 
an der vierten Seite, nämlich von den engliſchen Hulks her. 
Unter dieſen Umſtänden gab Kapitän⸗Lieutenant Riedel, als 
eben der zweite Mann verwundet worden war, um 12 Uhr 
40 Minuten den Befehl, zu ſtürmen. Auf das Hornſignal 
„Avancirten“ ordneten ſich die Züge, die Offiziere eilten mit 
gezogenem Säbel voraus und unter einem raſenden Feuer 
von oben geht es mit „Hurrah, Hurrah!“ hinauf. Ich habe 
ſelten ein leidenſchaftlicheres, wilderes Bild geſehen. Wie die 
Teufel kletterten unſere Matroſen aufwärts, jenem Feinde 
entgegen, den ſie in ſeiner gedeckten Stellung mit ihren Ge⸗ 
wehren nicht hatten erreichen können. Etwa auf der Mitte 
des Abhangs ſtürzt einige Schritte vor mir ein Mann zu 
Boden und bleibt mit dem Geſicht nach unten, mitten auf 
dem Wege liegen. Eine Kugel war ihm durch den oberen 
Theil des Kopfes gegangen ler ſtarb in der nächſtfolgenden 
Nacht). Als ich mich umwandte, um zu ſehen, was unſere 
Boote und deren Geſchütze machten, ſah ich von Lieutenant 
v. Ernſthauſens Hand, in welcher er den Revolver trug, 
Blut rinnen (ganz leichte Schramme). Aber im ſelben 
Augenblick ſchlug ihm eine Kugel, den Hahn zerſchmetternd, 
den Revolver aus der Hand. Ich bewunderte ihn, als er 
die Waffe ſo ruhig wieder aufhob, als ob es ein in einem 
Ballſaal liegendes Schnupftuch geweſen wäre. Aber der Leſer 
möge nicht glauben, daß der Sturm auf die Anhöhe ſo viel 
Zeit erfordert hätte, wie er zum Leſen der Beſchreibung ge⸗ 
braucht. Genau weiß ich die Zeit nicht anzugeben, aber ich 
glaube, daß wir in zwei bis drei Minuten oben waren. Und 
jetzt zum erſtenmal ſah ich den Feind. Unſern Kugeln hatte 
er Stand gehalten, aber nicht dem Hurrah, Hurrah. Noch 
mochten die vorderſten Matroſen etwa 20 Schritt von der 
Hochebene entfernt ſein, da ſah ich hinter einem jener drei 
die Anhöhe krönenden Rieſenbäume ein halbes Dutzend 
ſchwarzer Geſtalten hervorſpringen. Sie liefen, wie man 
eben läuft, wenn es das Leben gilt. Wir ſahen die Rinde 
der Bäume zerfetzt von unſern Kugeln. Aber von drei Seiten 
empfing uns wieder ein mörderiſches Feuer. Es wurde be⸗ 
fohlen, nach rechts und nach der Front auszuſchwärmen. Das 
feindliche Feuer ſchwieg, ſo lange unſere Leute vorwärts 
ſtürmten. Aber als Halt kommandirt wurde, begann es aufs 
neue. Wir nahmen Deckung hinter dem aus Lehm beſtehen⸗ 
den Fundament eines der niedergebrannten Häuſer von König 
Bells Stadt. Unſere Leute feuerten liegend nach vorwärts 
und nach rechts. Aber wir merkten, daß wir auch von links 
her Feuer bekamen. Ein Zug unter Lieutenant Höppner 
ſchwärmte dorthin aus. Das half. Aber unſere Linie wurde 
zu ausgedehnt, da unſere Leute, die noch alle ſehr jung im 
Dienſte waren, ſobald ſie erſt vorgehen durften, in ihrem 
Feuereifer kaum zu bändigen waren. Es wurde befohlen, 
die Linie enger zu ſchließen, um die Leute beſſer unter dem 
Kommando zu haben. Es iſt ein eigenthümliches Gefühl, 
gegen einen unſichtbaren Feind zu kämpfen. Und das tropiſch 
üppige Buſchwerk diente unſern Gegnern geradezu als Tarn⸗ 
kappe. Bisweilen riefen unſere Leute, dort oder dort hätten 
ſie einen ſchwarzen Arm oder Kopf geſehen. Aber noch hatten 
ſie das Gewehr nicht an der Backe, ſo war ſchon kein Feind 
mehr da. Ich, der ich nicht feuerte, hatte ebenſo wie Dr. 
Pauli vollauf Zeit, das Gelände vor und neben uns zu 
muſtern. Und doch habe ich während zweier Stunden, die 
wir in dieſem Kugelregen ausharrten, bloß drei- oder viermal 
einen kurzen Blick auf dieſen oder jenen unſerer Gegner gehabt. 
Kapitän ⸗ Lieutenant Riedel konnte nicht wagen, mit den 60 
Mann, über die er verfügte, allzuweit vorzuſtoßen. Unſere 
Leute wurden erregt und feuerten trotz mehrfacher Ermahnung 
etwas ſchnell. Wir konnten nichts anderes thun, als den 
gewonnenen Boden behaupten. Bald wurde nach rechts, 
bald nach links ein Vorſtoß gemacht. Aber es fehlte an 
Leuten, um eine ſehr viel ausgedehntere Linie zu beſetzen. 
Zudem kamen unſere rechts ſtehenden Leute an eine ſehr 
tiefe Schlucht, deren andere Seite ſtark vom Feinde beſetzt 
war und an deren Ueberſchreitung ſie unter den obwaltenden 
Umſtänden nicht denken konnten. Ich ging mit Kapitän⸗ 
Lieutenant Riedel zu den drei Bäumen, um zu ſehen, was 
die Boote machten. Das Sanitätsboot, auf das beſtändig 
heftig gefeuert wurde, fuhr auf und ab und ſuchte mehrmals 
hinter der deutſchen Hulk Schutz. Unſer Boot mit dem 
8em-Geſchütz folgte dem Beiſpiel, weil keine Munition mehr 
vorhanden war. Unzweifelhaft war der Kugelregen unten, 
noch ſtärker als oben bei uns. Aber auch oben ziſchte es 
über uns, neben uns: 5s, 58, 58. Ueber uns in den Zweigen 
knackte es beſtändig von zerſchmetterten Zweigen; es war 
augenſcheinlich, daß der Feind viel zu hoch ſchoß. Ich legte 
mich auf den Boden, der weiteren Entwickelung entgegen⸗ 
ſehend. Da kam etwa um 2 Uhr die Meldung, daß der 


rechte Zug unter Lieutenant v. Etzel bloß noch drei Patronen 5 


auf den Mann habe; einzelne Leute hatten ſich ganz und gar 
verſchoſſen. Nicht viel beſſer ſtand es in der Front bei See⸗ 
kadett Langer und links bei Lieutenant zur See Höppner. 
Es wurde ein Boot nach den Reſervepatronen ausgeſandt. 
Die Zeit, bis ſie kamen, dünkte mich ſehr lang. Endlich, 
endlich waren ſie da. Aber es war bloß eine kleine Hülfe. 


Aber gegen das Feuer von oben würde die oben erwähnte Glücklicherweiſe feuerten unſere Leute jetzt erheblich ruhiger. 
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Kugeln ſehr gleichgültig. 


aausſchlöſſe. 


der⸗Taufe⸗Haltens. 


ugeln eser immer, ungen! 


war. Einige Leute erhielten Erlaubniß, drauf loszugehen. 
Als ſie vorwärts ſtürmten, ſah ich, wie drei Neger hinter 
einer Palme hervorſprangen und das Weite ſuchten. Aber 
eine ganze Salve folgte ihnen und ich glaube kaum, daß 
einer von ihnen unverletzt davongekommen iſt. Es wurde 
gemeldet, daß wir ſchon 9 Verwundete hatten, ungerechnet 
die Schrammen. Einem Matroſen war der Kolben des 
Gewehrs zerſchmettert, ein anderer, der einen Streifſchuß am 
Halſe hatte, kämpfte ruhig weiter. Es war 2 ½ Uhr. 
Sollten wir mit unſerer Handvoll Leute die rechts vor uns 
liegende Joſs⸗Stadt zu nehmen ſuchen? Offiziere und Mann⸗ 
ſchaften brannten vor Verlangen danach. Aber die ruhige 
Ueberlegenheit überwog. Ausharren alſo! Ausharren, während 
man von einem unſichtbaren Feinde beſchoſſen wird. Und 
wie ſollte die Sache enden? Von den Bismarck-Leuten 
war nichts zu ſehen. Blos dichte Rauchwolken von brennen⸗ 
den Häuſern ſtiegen dort, wo ſie gelandet waren, empor. 
Sie ahnten augenſcheinlich nicht, daß ſie bei uns ſo ſehr 
viel nöthiger gebraucht wurden. Kapitän⸗Lieutenant Riedel, 
der beſtändig vom Strande her Meldungen empfing und 
Meldungen abſchickte, entſandte die Dampfpinaſſe, um den 
Kommandanten des Bismarck von dem ſtarken Wider⸗ 
ſtande, den wir gefunden, zu benachrichtigen. Und wenn 
wir ohne Unterſtützung Joſs⸗Stadt nicht ſtürmen konnten 
und wenn die Bismard-Leute nicht kamen, was dann? 


Aber 9 im er um uns herum. man zu jeder Taufe, die man ausrichtet, alle ſeine Bekannten 
Wir fanden heraus, daß viele der beſtgezielten Schüſſe von 
einer Palmengruppe kamen, die gar nicht ſo ſehr weit entfernt 


Die Nacht hier oben zu bleiben erſchien, wenn auch nicht 
gefährlich, jo doch nicht ſehr erfreulich. Eine Wiedereinſchiffung, 


ohne Joſs⸗Stadt genommen zu haben, war wegen des Ein⸗ 
drucks, den dies auf den Feind gemacht haben würde, ganz 
unmöglich, abgeſehen da von, daß ſtarke Verluſte unausbleiblich 
geweſen ſein würden. Auch ſchien die drunten am Strande 
liegende Woermannſche Faktorei nicht ſehr vertheidigungsfähig 
zu ſein; die Schwarzen hätten uns dort vollkommen aus⸗ 
räuchern können. Alſo bleiben! Wenn nöthig auch die Nacht 
hindurch. Allmählich wird man, wenn der Feind ſo ſchlecht 
ſchießt, wie der uns gegenüberſtehende, gegen das ß8, ßs der 


und ich auch von Hunger, denn ich hatte durch einen Zufall 
ſeit dem vorhergehenden Tage nichts genoſſen 
(Schluß folgt.) 


Aeber Namengebung. 
Ein Wort für Mütter. 
Für die „Thorner Preſſe“ geſchrieben 
ben Dr. . 

Schluß 

Im Allgemeinen kann man zugeben, daß die meiſten 
Familien ſich an zwei oder drei Vornamen für Fixirung der 
Individualität ihrer Sprößlinge genügen laſſen; ja bei der 
verhältnißmäßig beſchränkten Anzahl der Vornamen und bei 


etwaiger ſtarker Vertretung der darauf reflektirenden Aspi⸗ 


ranten wird ihnen die Auftreibung ſelbſt dieſer beſchränkten 
Anzahl noch ſchwer gemacht. So erzählt man, daß eines 
Tages, als Vater und Mutter einen Kriegsrath hielten, wie 
das ſechszehnte Unterpfand ihrer ehelichen Zuneigung zu be⸗ 
nennen ſei, der Vater den Namen „Herman“ in Vorſchlag 
brachte. — „Herman?“ verſetzte lachend die Mama, „jo 
heißt ja ſchon unſer viertes.“ Ich ſchlage „Martin“ vor. — 


„Martin?“ rief jetzt ſeinerſeits lachend der Vater; „ſo heißt 


ja ſchon unſer vierzehntes.“ 


Es fehlt jedoch auch nicht an Fällen, wo Leute mit den 
Vornamen in ſo verſchwenderiſcher Weiſe vorgehen, als ob 
ſie der Welt ihr Anrecht auf ſämmtliche exiſtirende Vor⸗ 
namen — gleichviel ob paſſend oder unpaſſend — praktiſch 
beweiſen wollten. Gewöhnlich iſt dieſe Vornamen⸗Vergeu⸗ 
dung an eine Art Stolz — ſei es an Stolz im Allgemeinen, 
ſei es an Familienſtolz — geknüpft; wie z. B. in Spanien, 


Aber wir litten alle von Durft : 


gethan werden. 


wo bei adligen und fürſtlichen Familien 10—20 Vornamen 


gar nicht ſelten ſind. Oft auch beruht dieſe Formenver⸗ 
geudung auf den Rückſichten, die man den Taufpathen glaubt 
ſchuldig zu ſein. 

Jemanden als Taufpathen zu erwählen, iſt ſchon an ſich 


daß man ihm die Kraft und den Willen zutraut, den Täuf⸗ 
ling vorkommenden Falls gegen körperliche und geiſtige Ge⸗ 
fahren zu ſchützen, ihn auf der Bahn der Religion und 
Tugend, die ihm vorgezeichnet iſt, zu erhalten und Eltern⸗ 
ſtelle an ihm zu vertreten. Die Ehre erhöht ſich merklich, 
wenn dem Täuflinge der Name des Pathen beigelegt wird, 
wodurch man andeutet, daß man ihn für die Verkörperung 
des Ideals anſehe, welches der Täufling erreichen ſoll. That 
man nun einem der Pathen dieſe Ehre an, ſo glaubte man 
die anderen zu beleidigen, wenn man ſie von derſelben Ehre 
In ähnlicher Weiſe ſteht es mit der Ehre des Ueber⸗ 
Da dieſes — und mit Recht — für 
eine beſondere Ehre gilt: ſo hat man in unſerem demokra⸗ 


= tiſchen und nivellivenden Zeitalter an vielen Stellen die 


Sitte eingeführt, daß ſämmtliche Pathen den Täufling reihum 


uber der Taufe halten. 


Das Kind nach einem der Pathen zu benennen, kann 
als Mißbrauch in keiner Weiſe gelten. Iſt der Pathe ein 


Verwandter, ſo kann man den realen; iſt er kein Ver⸗ 


wandter, den idealen Namen von ihm adoptiren. Es wird 


= dieſes — voraus geſetzt, daß der Pathe ſich im Beſitz eines 


paſſenden Namens befindet — ein in jeder Hinſicht korrektes 


Veerfahren fein. 


Ob man das Kind nach mehren Pathen zugleich bes 
nennen ſolle, hängt aber zunächſt davon ab, ob man den 


realen oder den idealen Namen von ihnen entlehnen wolle. Will 
man den zweiten entlehnen, ſo ſtehen dieſem Verfahren die⸗ 
ſelben Bedenklichkeiten entgegen, die man gegen die Verviel⸗ 
flältigung idealer Namen überhaupt anführen kann. 
bei der Entlehnung realer (alſo aus der Familie ſtammen⸗ 
der) Namen iſt die Beſchränkung auf die Zweizahl feſtzu⸗ 


Auch 


halten. Die Furcht, aber andere Perſonen durch Bevor⸗ 


K = zugung der einen zu beleidigen, muß lediglich als eine Narr: 


heit erſcheinen, für welche in unſerm Zeitalter, wo man auf 
den wahren Werth der Dinge ſieht, kein Raum mehr vor⸗ 


handen iſt. Es würde dieſe lächerliche — weil unbegründete 
— Senſibilität in ihren Konſequenzen dahin führen, daß 


| 


eine Ehre, die man ihm anthut; denn man jagt damit, 


als Pathen berufen müßte; wobei die Gevatterliſte begreif⸗ 
licherweiſe gewöhnlich zu frühe erſchöpft wird. In der That 
kommen Familien, welche auf dieſem unglücklichen Stand⸗ 
punkte verharren, ſehr häufig in die Verlegenheit, ohne 
mögliche Pathen dazuſtehen, weil ſie gewöhnlich bei der erſten 
Geburt alle ihre gevatterbaren Konnexionen zu ſehr in An⸗ 
ſpruch genommen. Es iſt hier zwar von keinem wirklichen 
Kriege die Rede; allein auf dem Felde des geſelligen Lebens 
wird auch Krieg geſpielt. Es wird alſo auch auf dieſem 
Felde die Maxima des weiſen Kriegsmannes gelten, daß man 
ſein Pulver nicht zu früh verſchieße. 

Von dreien Vornamen — haben wir behauptet — 
werden am paſſendſten zwei realer Natur ſein müſſen, 
während der dritte einen idealen Charakter in Anſpruch 
nimmt. Die beiden realen Namen, falls ſie verſchiedenartig 
ſind, gewinnen dann in dem idealen ein Bindeglied. Als 
Nennenamen iſt jederzeit der ideale Name zu empfehlen, weil 
er vorzugsweiſe auf die Zukunft geht. Die Stellung des⸗ 
ſelben dagegen iſt gleichgültig. 

Steht der Nennename vorn — jo kann man Jagen, daß 
er die erſte Stelle als die Ehrenſtelle in Anſpruch nimmt; 
ſteht er hinten, ſo kann man ſagen, daß er dem Familien⸗ 
namen am nächſten ſteht und zur Hervorhebung herausfordert. 
Steht er in der Mitte, ſo mag man ſich vorſtellen, daß er 
als General zwiſchen Adjutanten halte. Wenn man den 
Tonfall der Sprache in's Auge faßt, ſo müßte man aller⸗ 
dings für die hinterſte Stelle ſtimmen. Man wird jedoch 
hier in rechtmäßiger Benutzung ſeiner Freiheit mehr die Ge⸗ 
ſetze des Wohlklanges, als diejenigen des formalen Geſchmackes 
berückſichtigen dürfen. Soll z. B. einem Kinde der ideale 
Name „Herman“ neben dem Familiennamen Karl, Friedrich 
beigelegt werden, ſo wird die Zuſammenſtellung Karl 
Friedrich Herman jedenfalls am beſten klingen. Soll ein 
Kind neben den realen Namen „Anna Eliſabeth“ den idealen 
Namen „Gertrud“ führen, ſo würden wir die Kombination 
Anna Eliſabeth Gertrud aus euphoniſtiſchen Rückſichten jeder 
andern vorziehen. 

Wählt man zwei Vornamen, ſo hat die Sache noch ge⸗ 
ringere Schwierigkeiten, weil man ſich über die euphoniſtiſchen 
Elemente der Namenſtellung noch leichter orientiren kann. 
Natürlich muß der kürzere Name immer voranſtehen und Zu⸗ 
ſammenſtellungen, wie „Wilhelm Karl“ ſind nur in den⸗ 
jenigen Fällen ausnahmsweiſe zu geſtatten, wo dringende 
Familienrückſichten oder andere Spezialitäten ſie erfordern. 

Soll der ideale Name ſeinem Zweck entſprechen, ſo muß 
er vor allen Dingen ein Ideal wirklich bezeichnen; er muß 
einen Heiligen, einen Kriegshelden, einen Staatsmann, einen 
berühmten Wohlthäter der Menſchheit, kurz einen Mann 
andeuten, welcher auf den Höhen der Menſchheit ſteht oder 
geſtanden hat, und dem nachzueifern der Mühe werth iſt. 
Es empfiehlt ſich aber keineswegs, als idealen Namen einen 
ſolchen zu erkieſen, welcher durch übermäßigen Gebrauch 
trivial geworden. Beſteht man aber auf einem ſolchen, ſo 
wird es rathſam ſein, ihn in der edelſten Form, welches ge⸗ 
wöhnlich die urſprüngliche Form iſt, nicht aber in Abkür⸗ 
zungen anzuwenden. Man wird alſo den idealen Namen 


„Johannes“) vernünftigerweiſe nicht unter den alltäglichen 


Abbreviaturen „Hans“, „Hannes“ oder „Johann“ inaugu⸗ 
riren dürfen. Begehrt man unter allen Umſtänden eine 
Abkürzung, ſo wird man das altdeutſche „Haſſo“, welches 
die meiſten Menſchen der Jetztzeit nicht mehr als ſolche 
kennen, und welches demgemäß weniger landesüblich ift, an⸗ 
wenden können. 

Die menſchlichen Ideale wechſeln mit den Zeiten; es ſind 
daher auch ideale Namen der Mode ſo gut unterworfen, wie 
manches andere. 

Die heutige Mode geht — da wir in einem nüchternen 
(oder vielmehr: entnüchterten) Zeitalter leben — auch auf 
das Einfache, Natürliche, Volksmäßige; eine Sache, die an 
ſich nur zu loben und zu billigen iſt. Wie aber in allen 
Dingen, ſo kann auch in dieſem des Guten etwas zu viel 
Die ewigen „Hans Peter“ werden mit der 
Zeit ebenſo läſtig, wie die ewigen „Anne Marie“ — und 
wenn dies ſo fort geht, wird man wirklich zu dem Num⸗ 
merirſyſtem zurückkehren müſſen, das die alten Römer bei 
ihren Töchtern übten. Niemand zweifelt daran, daß „Hans“ 
(beſſer jedoch „Johannes“) und „Peter“ (beſſer jedoch 
„Petrus“) ſchöne und wohlklingende Namen ſind. Jeder 
von uns könnte ſich glücklich ſchätzen, dieſelbe Anwartſchaft 
auf das Himmelreich, wie Anna und Maria, zu haben. 
Allein eben darum! Man ſoll auch die Namen der Heiligen 
nicht mißbrauchen. Wir ſtehen doch immer allein in der 
Welt. Sehen wir doch ein wenig um uns herum und be⸗ 
merken wir, in welchem ſchreckenerregenden Grade die be⸗ 
regten Namen bereits okkupirt ſind? Eben ſo wenig, wie 
wir uns freuen würden, wenn ein jeder Narr auf der Straße 
uns unſere Namen nachriefe, eben ſo wenig werden ſich die 
Heiligen freuen, wenn ſie ihre Namen oft unter den bedenk⸗ 
lichſten Umſtänden und unter den lächerlichſten Verdrehungen 
immer und überall wiederholen hören. Selbſt ein Proteſtant, 
der an der geiſtigen Allgegenwart der Heiligen zweifelt, muß 
doch Bedenken tragen, mit Namen zu ſpielen, deren Inhabern 
er die höchſte Achtung ſchuldet und zuerkennt. Man möchte 
faſt meinen, daß oft die Namengeber an die Fortexiſtenz der 
betreffenden Heiligen nicht glauben. Welcher Widerſpruch 
dann, ihren Kindern die Namen von Perſonen beizulegen, 
deren Idealität ſie weder annehmen noch begreifen. 


Zur Entſchuldigung für die exceſſive Einfachheit unſerer 
Modenamen iſt allerdings anzuführen, daß ſie als natürliche 
Reaktion gegen die Hyperromantik der 20 er Jahre unſeres 
Jahrhunderts eingetreten iſt. 

Es gab eine Zeit, wo man eigends zu dem Zwecke hei⸗ 
rathete, um einen „Thorismund“ und eine „Amalaſuntha“ 
taufen zu laſſen; jeder Knabe mußte das Andenken eines 
gewaltigen Recken aus dem Nibelungen-Liede, und jedes Mäd⸗ 
chen das Andenken eines altgermaniſchen Zauberweibes, einer 
Schwanenjungfrau, einer Walkyrie, wenigſtens aber einer 
Heldin aus einem Raubritter-Romane auffriſchen, um mit 
dem gehörigen Effekte ins Leben zu treten. Heutzutage ſind 
die Ueberreſte dieſer Romantik in die niederen Kreiſe hinab⸗ 


geſunken, welche den höheren auf dem Modewege, wie gewöhn⸗ 
lich, langſam nachhinken. „Amalrich“ ſieht man zuweilen 


*) Wo einer Johannes hieße, da ſchlage der Blitz nicht ein — 
glaubte man in früheren Zeiten! Es beruht dieſer Aberglaube darauf, 
daß der Apoſtel Johannes ein „Donnerskind“ iſt. 
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diſtinguiren, daß ſie zwiſchen Maria und Marie abzuwechſeln 
| 
) 
| 


Peter“ hoch zu Roß mit Epauletten dahinſtürmt und „Anna 
Marie“ in Sammet und Seide einherſtolzirt. So geht es 
in der Welt. Vor fünfzig Jahren etwa fand gerade das 
Gegentheil ſtatt, indem dazumal „Hans Peter“ des „Amal⸗ 
a Stiefel putzte und „Anna Marie“ „Leokadiens“ Stuben 
egte. 

Nun aber ſcheint uns in Wahrheit die Zeit gekommen, 
wo ſich die Reaktion gegen die Phantaſterei unſerer Vorfahren 
beruhigen und die übertriebene Einfachheit in eine gemäßigte, 
edle Einfachheit verwandeln könnte. Wählen wir die Namen 
jo einfach wie möglich; aber hüten wir uns vor gar zu 
trivialen Namen! Befleißigen wir uns einer größeren Ab⸗ 
wechſelung! — Ziehen wir immerhin die bibliſchen Namen 
als ideale Namen allen übrigen vor; verſchmähen wir aber 
auch unſre guten altdeutſchen Vornamen nicht, zumal wenn 
dieſe zugleich ganz guten Chriſten und Heiligen angehören. 
Manch ſchöner altdeutſcher Name, als „Walter“, „Hugo“ 
hat ſich aus dem Schiffbruch der romantiſchen Periode ge⸗ 
rettet. Es giebt noch viele ähnliche, welche der Konſervirung 
nicht minder werth ſind. Beſonders empfeh len wir ſolche 
altdeutſchen Namen als reale Familiennamen für neue 
Familien, die ſich ihre Familien⸗Vornamen erit ſchaffen 
müſſen. Der reale oder Familien⸗Vorname ſollte überall 
auf nationaler Baſis ruhen; denn ſo wie das Individuum 
in der Familie wurzelt, ſo die Familie in der Nation, aus 
der ſie entſproſſen iſt 

Was ſoll man alſo dazu ſagen, wenn deutſche Eltern 
ihren Kindern Namen, wie „Jenny“, „Molly“, „Charles“, 
„William“ und ähnliche oktroyiren, ja von dem betreffenden 
Geiſtlichen verlangen, daß er ihre Narrheiten durch den 
h. Taufakt ſanktioniren ſolle? — Auch den gemäßigten Pa⸗ 
trioten muß gerechter Zorn ergreifen, wenn er ſieht, wie die 
ſtrafbare und lächerliche Ausländerei der Eltern ſchon die 
Wiege des unſchuldigen Kindes vergiftet. Könnte dieſes un⸗ 
glückliche Weſen befragt werden, wie ſehr würde es gegen 
den Zopf proteſtiren, welchen die Herren Eltern ihm anzu⸗ 
hängen geruhen! Der Zopf — der wird ihm hinten hängen, 
bis ein Haufen Erde ihn zudeckt; vielleicht wird er noch 
Kinder und Kindeskinder zu ärgern beſtimmt ſein. 

Es mag uns einigermaßen zur Beruhigung dienen, daß 
viele Eltern ſolche ausländiſchen Namen in völliger Unſchuld 
d. h. in völliger Unwiſſenheit anwenden, indem ſie glauben, 
daß es ganz eigenthümliche Namen ſeien. Viele Eltern haben 
nicht die mindeſte Ahnung, daß die Namen Jane, Jenny, 
Jeanette, Johanne, Hanne und Hannchen identiſch ſind; daß 
Franziska und Fanny ſich decken, während ſie ſonſt ſo fein 


nicht geſtatten.)) Wie ſehr möchten manche Eltern erſtaunen, 
wenn man ihnen vorſtellte, daß ihr Töchterlein „Marie Molly“ 
doch eigentlich „Marie Marie“ — „Marie?“ heiße, und daß 
ihr kleiner „Kurd Konrad“ doch eigentlich ein „Doppel⸗ 
Konrad“ ſei. 

Indeſſen, wie Unkenntniß der Geſetze die Uebertretung 
nicht entſchuldigt, ſo kann auch Unkenntniß der Namenbildung 
beim Taufakte keine Entſchuldigung ſein. Befindet man ſich 
in dieſer Unwiſſenheit, ſo ziehe man vor dem Taufakte 
jemanden zu Rath, welcher mit dieſer Unwiſſenheit nicht be⸗ 
haftet iſt. Für ſolche, welche ſich wollen belehren laſſen 
— deren es unter den Müttern noch immer giebt; die Väter 
wiſſen natürlich alles beſſer — möge die nächſtens in der 
„Thorner Preſſe“ erfcheinende kleine Synonymen⸗Sammlung 
als Richtſchnur dienen. a 

Noch iſt zu bedenken, daß die meiſten der ausländiſchen 
Namen Diminutive, oft recht kindiſche Korruptionen ſind, wie 
ſie ſich für den heiligen Taufakt am allerwenigſten eignen. 
Wenn wir von keinem Geiſtlichen verlangen können, daß er 
unſere Kinder als „Mietzchen“ oder „Willuſch“ in den Schoß 
der Chriſtenheit überleite: ſo können wir es ihm auch nicht 
verübeln, wenn er uns auf „Molly“ oder „Bill“ zurückweiſt. 

Zum Schluſſe erlauben wir uns noch, die Aufmerkſamkeit 
der geneigten Leſerinnen auf die Inkonvenienzen zu lenken, 
welche dadurch entſtehen, daß man den Hausthieren chriſtliche 
Vornamen beilegt. Wir geben zu bedenken, daß hierbei 
nicht bloß Leichtſinn und Narrethei, ſondern Verhöhnung des 
Heiligſten und Höchſten liege, welches uns Menſchen gegeben 
iſt. Wer einen Ochſen nach dem Namen eines chriſtlichen 
Märtyrers, eine Kuh nach der h. Jungfrau benennen kann 
— an deſſen Religioſität müſſen wir ebenſo ſehr, wie an 
ſeinem Geſchmacke, zweifeln. 

Es hängt dies mit der ebenſo garſtigen Unſitte zuſammen, 
Hausthiere nach denjenigen Perſonen zu benennen, von denen 
man ſie gekauft oder geſchenkt erhalten. Ob ſich dieſe Perſonen 
wohl davon geſchmeichelt fühlen? — 


*) Die Ungeſchicklichkeit in der Erſindung von Diminutivformen 
iſt eine namentlich den heutigen Norddeutſchen anhängende Eigenſchaft. 
Zwar wiederholt ſich bei allen Nationen die Erſcheinung, daß ſie an 
plaſtiſcher Sprachkraft in dem ſelben Maße einbüßen, als fie an Reflexion 
gewinnen; allein in ſo auffallendem Grade wie bei den heutigen Nord- 
deutſchen dürfte ſich dieſer Mangel ſchwerlich herausſtellen. Es giebt in 
Norddeutſchland Leute, welche „Fritz“ und „Friedrich“ für durchaus ver⸗ 
ſchiedene Namen halten. Wie gut, daß die Sprachen ſchon erfunden ſind! 
— Dieſe Leute würden zu ihrer Erfindung nichts beitragen. 


— 


Mannigfaltiges. 


Münden, 26. Januar. (Ein Oberamtsrichter 
verurtheilt.) Das Schwurgericht zu Nürnberg bot in dieſen 
Tagen eine eigenthümliche Erſcheinung: ein höherer Richterbeamter, 
der Oberamtsrichter Müller von Hersbruck, ſtand wegen Mein⸗ 
eids vor den Schranken des Gerichts. Als nämlich bei dem 
Gerichte zu Nürberg mehrfache Denunziationen gegen verſchiedene 
Perſönlichkeiten eingelaufen waren, hatte Müller eidlich erklärt, er 
habe von dieſen Denunziationen keine Kenntniß, während er den⸗ 
ſelben nahe ſtand. Er wurde zu 9monatl. Gefängnißſtrafe verur⸗ 
theilt, da die Geſchworenen annahmen, daß im Falle einer wahren 
eidlichen Ausſage er Strafverfolgung wegen der Denunzia tionen 
befürchten mußte. 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Dombrowski in Thorn. 


(Urtheil eines Lehrers.) Königlich Neudorff b. Briejen, Weſt⸗Pr. 
Geehrter Herr! Mit der Wirkung der aus der Apotheke bezogenen 
Schweizerpillen, welche gegen unregelmäßigen Stuhlgang, Verſtopfung und 
Magendrücken bei meiner Frau angewandt wurden, bin ich ſehr zufrieden 
geweſen; der Erfolg war ein durchſchlagender. Indem ich Ihnen dieſen 
gewi ſſenhaft atteſtire und eine möglichſt weite Verbreitung Ihrer Präparate 
wünſche, zeichne mit aller Hochachtung als Euer Wohlgeboren ganz 
ergebenſter Czarnecki, Lehrer und Organiſt. Man achte genau darauf, 
daß jede Schachtel als Etiquett ein weißes Kreuz in rothem Grund und 
den Namenszug R. Brandt's trägt. 


Pferde tränken und „Leokadia“ Gänſe hüten, während „Hans n 


